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Die Ehe des Pialzgraten Johann Oasimii* mit Elisabetk 

von Sachsen. 



August Klaokholm. 



Der Gegenstand, für den ich die Aufmerksamkeit der hohen Klasse 
in Anspruch zu nelunen wage, mag auf den ersten Hlick als eine rein 
hausliche Angeiegenheit vun geringer historischer Bedeutung erscheinun. 
Ich hoffs jedoch den Nachweis zu liefSeni, das« dereelbe, abgesehen von 
dem knltnrgeschichtlichen Interesse, welches er erweckt^ aach wichtiger 
politischer Besiehungen nicht entbehrt. 

Ks war zu Anfang des Jahres 156G, als der Kurfürst Friedrich III. 
von der Pfalz dem Kurfürsten August von Sach>en zuerst näher trat. Bei 
Gelegenheit einer Reise zu seinen thüringischen Schwiegersöhnen nach 
Gotha und Weimar, wo der Pfalzgraf den Herzog Johann Friedrich den 
Mittlem mit dem Bmder Johann Wilhelm zu versöhnen und d«Q Ge- 
fahren , die ihm aus der Vwbindang mit Grumbach drohten, su ent- 
reissen suchte, bemühte er sich um eine Zusammenkunft mit dem sftch* 
Bischen Kurfürsten, welcher bis dahin aus Hass und Argwohn gegen 
die Krnestiner auch Ahtieiguiiy gpgen ihren Schwiegervater gehegt hatte. 
Zugleich wQnschtti Friedrich Iii angesichts des> eben beginnenden Augs- 
burger Reidistags den viel TermAgenden Knrf&rsten Angust für eine ge- 
meinsame krftftige Vertretung der protestantischen Intereesen zu ge- 
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Winnen. Zu Leipzig fiind Kode Januar die Begegnung statt und ver- 
lief 80 günstig, dasa Friedrich mit den besten Hoflfnnngen schied.^) Da 
Angasti einfluaereiehe Gemahlin Anna an der Zusammenkunft theilnahm, 
BO nnterlieaa der Pfalzgraf nichti sie doroh Anfimerksamkeiten und kleine 
Dien8te sich geneigt zu machen. 

Auf dein Reichstag zu Augsburg, den beide Kurfürsten persönlich 
besuchten (August wieder von seiner Gemahlin begleitet), fand eine 
weitere Ann&herung statt, und Friadrieli hatte sogleich Gelegenheit, den 
Worth, den eine Unterstfitrang von sftohsischer Seite fftr ihn wie ftkr 
die protestantisohe Sache hatte, in seiner vollen Bedentnng an wfirdi- 
gen. Man weiss, welche Gefahren dem Pfalzgrafen nicht allein von der 
katholischen Partei, sondern auch von enpherzio-en lutherischen Fürsten 
drohten. Handelte es sich doch um nichts geringeres, als um den 
Ausschluss des calvinischen Kurfürsten von dem Keligionsfrieden des 
Reichs. Ee ist non awar nicht richtig, dasa, wie mne Verbreitete üebe- 
liefemng sagt, der sftcbsiichi Knrfibvt nach der begeisterten Rede, 
worin Friedrich vor Kaiser und Reich von seinem Glauben Zeugniss 
ablegte, zu einer lauten Anerkennung der Frömmigkeit des Pfälzers sich 
hinreissen liess; wohl aber steht fest, dass es die bevollmächtigten 
Käthe Augusts waren, welche nach der frühen Abreise des Letztern, 
alle Versuche, Friedrich als Ketier an VM^romen und des lleligions- 
friedens unwertb sn erklftren, vereitelten. 

Aber höher noch als die Dienste, die August, ans wdohen Motiven 
auch immer, dem Ffalzgrafen leistete, schlug man in Heidelberg den 
Gewinn an, den man sich für die Zukunft von einer Verbindung mit Sach- 
sen für die i)rott*stiintis(;lie Sache versprach. Ks war die Zeit, wo der 
schon lauge gefürchtete i^lun eines grossen päpstlich-spanischen Bundes 
in Alba's niederlftndischem Kriegszug der Ausltthrung sich zu nfthern 
schien. Friedrich und seine Staatsmftnner sahen darin nur den Anüuig 
des Vernichtungskrieges, welcher den Evangelischen in wie ausser dem 
Reiche drohte. Wie getheilt und ohnmächtig aber standen die prote- 
stantischen l'ürsteii Deutschlands der (iefahr gegenül)er? Wollte man 
zur Abwehr gerüstet sein, so konnte mau am wenigsten das reiche und 



1} Bricl» FrMHok« to Fraamiw, I, 617. 
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mftchtige Sachsen entbehren. Rot aber Kurfürst August den am Rheine 
Gesessenen die Hand, so entzogi'n sioli auch Amlere der gemeinsamen 
Sache nicht. Und nicht nach aussen allein, auch in den grossen Fragen 
der innera Rdchapolitik konnte man von tinem engen ZuMm mengehen 
mit dem f&r Hanohe tonangebenden Sachsen das Beete hoffen. Es war 
AuMicht, die an den Angsbargischen BeligionaMeden sieh anknöpfenden 
Streitfragen zu Gunsten des Protestantismus sur Lösung zu bringen. 
Kndlich schien selbst die Hoffnung nicht zu gewagt, durch eine innige 
Verbindung mit dem Dresdener Hofe der dort bisher zurückgedrängten 
reformirten liichtung das Uebergewicht über das strenge Lutherthum 
SU verschaffen und damit in einem grosaen Theile Dentschlandt jener 
Form dee Protestantiamae sum zn verhelfen, in der «ich nach der 
Ueberzeagang der Heidelberger die wahre Belonnation darstellte. 

So weitgreifende Erwägungen waren es, die am Hofe Friediichs im 
Jahre I5f)8 zu dem Ent8chlu!*se führten, für den zweiten Prinzen, den 
im Jahre 1043 (6. März) geborenen Johann Casimir, um die iiand der 
Elisabeth, der ttlteeton Tochter Augusts, zn werben, die, am 18. October 
1552 geboren, damals noch nicht 16 Jahre sfthlte. 

D. Ehem, der bedeutendste und einfiussreichste unter den pfälzi- 
schen Staatsmännern, übernahm es, die einleitenden Schritte zu thun, 
als er sich, zugleich mit einer andern politischen Mission betraut, im 
Sommer des genannten Jahres an den sachäischen Hof begab. 

Es handelte sich n&mlich darum, den Kurfürsten August zu veran« 
lassen, dase er sich im Verein mit Pfalz and Hessen des Prinzen von 
Oranien annftchst mit einer Geldnnterstütznng ann&hme. Wie widere 
w&rtig ihm die Zumuthung war, fftr eine fremde Sache Opfer zu bringen . 
und IMiino zu fördern, die seiner eigennützigen Territorialpolitik fern 
lagen, wusste man damals noch nicht. Ilnttc doch August bisher wenig- 
stens in Worten wiederholt Sympathien für die hart bedrängten Nieder- 
länder wie für die Hugenottm in Frankreich an den Tag gelegt und 
namentlich den Pfalsgrafen Johann Cftsimir, als dieser den französischen 
Glaiibeiisgeno.ssen zum ersten Male Hülfe brachte, bei dem anwilligen 
Kaiser Maximilian in Sehnt/ genommen. Als nun Ehem im Juni 1568 
nach Dresden kam und bestimmte Anträge zu (Jimsten dos Prinzen von 
Ürauien und der Niederlande stellte, ging August allerdings darauf nicht 
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ein, »chiutt aber auch die Uoü'uuug nicht ub, daäs er unter Unistaudea 
für die pfälzischen Lutentioaeii sn gewinnen eein werde. 

So lagen die Ding», als der Giesandte Friedriche nait dem Heirathe- 
projeot am sftdisiechen Hofe auftral, zun&chst in GeeprSdien mit dem 
geheimen Rath I). Craeo, welcher die rechte Hand des Kurfürsten 
August in Dresden eine ähnliche Stellung einnahm, wie er selbst in 
Heidelberg. Was Ehern zur Antwort erhielt, lautete nicht gerade ab- 
lehueud. Eü wurde ihm aber nicht verhehlt, dass uiau äächsischerseits 
eine bedenkliche Schwierigkeit in dem von dem Lntherthnm abwdchen« 
den Bdwnntniss Johann Casimirs fand. 

Hiernach kam ee, um zum Ziele zu gelangen, vor allem darauf an, 
die zwischen der sächsischen und der pfälzischen Kirche bestehenden 
Lehrunterschiede so gering als möglich hinzustellen und die liesori::ni.ss 
zu beseitigen, als könne Johann Casimirs zuküuitigü Gemahlin dem 
Glauben, worin sie erzogen, entfremdet werden. Hatte Ehern »cbon 
mflndlioh derartige Versicherungen gegeben, so kam er in Briefbn an 
Graco wiederholt danuif anrilck. So echnHibt er am 11. Jnli, dass Kur- 
fürst Friedridi sidi erklftrt: „So viel die Religion betreffe, hätte es 
eben die Meinung, wie ich euch für micli selbst angezeigt, nämlich, 
dass sicii seine kurlurstl. (i. nicht zu erinnern wüssten, dass in der 
Hauptsache uud i- undameut unserer wahren chrihtlichen Religion einiger 
MissTerstand vorhanden, der solch christlich Werk verhindern sollte 
oder möchte, wie auch bie anhero «wischen ihren knrf. Gnaden and 
eueres gnädigsten Herrn Kirchen, Schnlen und gelehrten Leuten einiger 
Streit nicht vorgefallen, sondern man zu allen Theilen sich gegen einan- 
der freundlich uud christlich er/eigt uud gute Corres}>ondenz gehalten, 
auch hinfüro nicht weniger gespart und continuirt werden aollte." 

„Das aber gleich zu Ende Pfalzgraf Ottheinrichs und Anfang ihrer 
knrf. G. Begierung de modo praeeentiae corporis christi in ooena domini 
(da man doch sonst audi im aelben Artikel, so viel uns an unserer 
Seelen Seligkeit nöthig^ und das er gegranftrtig sei, einig) unnöthiger 
ärgerlicher Streit von unruhigen Köpfen erweckt und ihre kurf. G. fda 
sie nnderst in derci Kirclieu und Schulen Ruhe halten wollen) beiderseits 
i^aukischer Theologen abzuächafl'en verursacht und sich einer eiuheiligea 
Form SU reden ex consilio Philippi Melanthonia mit den anderen ver> 
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gleichoD, darin wftren ja ire kurf. G. mitmehtou . sa ▼erdenken, unge- 
achtet etliche Oenachbarte von im kmt G. Kirdien und Sdinlen viel 

ungütlichs mit Ungrund ausgegoüen, welches vornehmlich aus Neid, 

Khrgeiz und daher geflossen, dass man ihnen nicht mehr das Regiment 
und hispoction in der Pfalz ihres (iofallens vui statti n . sondern selbst 
zu den Sachen »eben wollen, welcheä doch alles nuuwehr Uutt lob auch 
geatiUet.'* 

„Also wftre auch ihrer korf. G. Brauch nie gewesen, wie noch, 

Jemand zu dieser oder jener Religion Lehre oder Sacramenten zu dringen« 
Was aber die zeitliche Unterhaltung ihres Sohns, meines gnädigen Herrn, 
Herzog Johan Casimirs, betrefife, d:i wiire es an tloni, dass seine kurf. G. 
eine väterliche Disposition zu machen im Werk, liannnen ihren geliebten 
Söhnen nach dero tödtlichem Abgang uaderachiedliche fürstliche Ein- 
komniMi, Beddenaen, Land und Leute verordnet. Inmittele wflrde es 
an glmeher Unterhaltung einigen Mangel nicht haben, doch möchten 
ihrer kurf. G. ihn, Herzog Johan Casimir, wul umb sich leiden." 

,,WeiI dann, gelit'bt«r Herr und Freund, ihr aus solcher ihrer kur- 
und fürstlichen (i. lU'^olution so viel zu vernehmen, dass der gute Will 
auf dieser Seite wie zuvor alda , so werdet ihr dune Ding bei hOchst- 
gedachtem eurem Herren und aonsten, wo es rieh gebührt, wol vertrau- 
lich ansubringen und mich hinwiederum, was darauf für Antwort ge- 
fallen, wissen lassen, und da man auf eurer Seiten sufrieden, soll alsdann 
von meinem gnädigsten Herren alsbiild eine stattliche Schickung hinein 
verordnet und diese Sache, wie sich gebührt, soleiiiniter geworben wer- 
den, darzu dann der allmachtig Gott seinen Segen gnüdiglich verleihen 
wolle, — der gänzlichen Zuversicht, diese Ueirath soll ein gewisser An- 
fang des Segens, Wolfishrt und Au&ehmens sein nieht allmn dieser bei- 
den Hftueer Sachsen und Pfala (die Gott der Allmächtige vor andern 
mit hohen Präeminenzen nicht ohne Ursach begäbet), sondern auch des 
ganzen Reichs. aiiH denen Rewegnissen und Motiven, die ich dem Herren 
mündlich er/iUilt hab, welches auch höchst und hochgedachte beide 
meine Herrn nicht weniger zu Gemüth geführt.'") 



1) Vergl. Briefe Friedrichs des Frommen II. 226. DcrMlb« Oedanke klingt auch «w 
einnn iradsUrton Sehiaibn Friodriebt an Xugvlt, du in dieM'Z«tt g«Urt. hervor, m oll- 
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Ea fohlte viel, des« man dui eii solclie Argumentationen in Dresden 

Aber die religiöse Fra^e beruhigt worden wäre. Des Unterschiede«, 
der zwischen der plalzer Kirchenlehre und dem Luthertbum dee s&cIj- 
siäcben Hofs bestand, waren August und noch uiühr Anna sich wohl 
bewuüät, und Craco brauchte, als er endlich am 22. August Ehems 
Briefe beantwortete, nur an die Erkl&rungeu za erinnern, die Aaguat 
dam Karfftraten Friedrich fheils mündlich auf dem Reichatage an Auga- 
bnrg, theils «p&ter in vielen Briefen gegeben hatte. Die Frage, welche 
in Dresden ventilirt wunle, war nur die, ob man trotz des abweiclien- 
den Kekenntnisst's in dio eheliche Verbindung willij^en könne und ilürfe. 
Ks war namentlich für Anna eine Gewisäeubfrage, über die sie den aa- 



geniein e* im Uebriges gehalten ist. Der Pfslignf dankt nämlich für die frcondacbaftlicben 
Teniakw«iig«B, dia D. £h«m ihm aua DrMden mQadlicb überbracht, und b«tbeuert da« 
gegen, dan er. wenn ei die Noth erfordern aoUta, fit den Kmfärateii AogiMt «nd di* 
Seinen Leib, Blnt nnd Gnt einietzen werde. Sollte er eelbet wegen eeinee Alten und 

LeibeaunVBrm6tr'''2bkeit halber in sokliom l'allu niclits verr:; h'..':i kunn. ii, so würi.le init 

Oottea Hülfe einer «einer 3 Söhne, deren sich keiner unwillig erzeigen werde, inabeaondere 
Jobasn Cketab rieh natadroiiaa finden lanaB. „Sollt« ca «bw j« dio Kotb erfordern, M 
aollen E G. meine alte Haut anch zum beaten hftben, «nd dlea Milan nidit UoaM Worte 
«ein, sondern da« Werk «oll den Meister steigen."' 

„Ich kann auch nicht unterla«scri, falirl Friedrich fort, das freumllich tu melden, 
wie angenehm ee mir geweeen, das* ich au gemeldeten meinea Rath« Khem Relation ver- 
•tonden, E. 0. «owobl ala Mi (Ihrem von Gott hoehbegabtan Tantand naeh) dan Baohan 
und wie die (-aani mnnfli 7u dic^Ti Zeiten durch einander laufen und das« dcrwegen von 
nöthen, die chur- und fiirstlichc Ilauser sich etwas besser und mehr zusammentbäten (wie 
gleiobergestalt er, nein Rath, mit E. G. Rath D. Craco weiter sich unterredet) mit allem 
Flaiaa nachdenken, nnd w&re wohl zu wfinaobca nnd von Gott tu bitten, daae deren Chnr- 
ond Ffl{atea viel, ao daran Diagan arit aolaham Kmat aaehlnehtateB and aoA daau thitan, 
waa tUb gabdhrt. anvor nad alia «na daa Faaer m Bana hiaw, aonaten dirfla aa waU m 
apftt «ein." 

Kurfürst .-Kiigaitt antwortete am 8. August in verbindlichen AnadrAcken, aber ohne 
auf die Ueirathaiaohe einugehen, wiaar «iah dann von Aniang an aahr anrüekhaltend gasaigt 
hatte. 80 atellte er anch in einem Briefe Tom 6. Oetober die Sache dem König Friedrieh 
von Ohnemark dar, indem it erzähUe, wie ihm seit dem letzten Aupslmri^or Kuicli!>ta};e 
von dam Kurfürsten Pfattgrafen sein Sohn Job. Casimir wiederholt »o angelegentlich em- 
pfohlen wurden, dass er wohl h&tta Varttafaan können, wohin es un^cflbr gemeint, welches 
er jedoch nicht eoaderlich wahrganaMmaB, acodara »lao an aainam Ort galaaeaa, bia jOngat 
dnreh ainan vertrantan Bath gana im Geheimen um die Tochter angehalten worden. Ob* 

wohl duce;;-'!! hIIitIci S( hwi. rii;kciti'n und Hedeiikon geltend ((ciiuiLi.l \\ rJuii . liiit il ic.h 
Johann Ca«iniir seit der Zeit ge»cliriet>en, das« er der zu Augsburg gciroü'euen Verubredung 
naeh zu der .Scbweinhatx kommen wollet. Angoat oMita ohne Yorwissen de« König« nicht 
handabi. Ueber die AnflaeauBg dar Sache van Saiten daa d&niichen Bofea a. S. 96 Ana. 
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garahensten Theologen des Landes. Pianl Eber ans Wittenberg, in aller 

Stille za Ratbe zog. Das vertraaliche Gatachten, welches der Letztere 
am 2. August 1 568 der Kurfürstin erstattete, ist bezeichnend für Haitang 
und Charakter des Mannes, welcher nach Melanchthons Tode es ver- 
standen, durch geschi-aubte Erklärungen, in kluger An^chtniegung an 
die Gesinnungen des Hofes, die Wittenberger vorläufig von dem Ver- 
dacht des Calyintamus m reinigen and jene Halbheit nnd Henchelei 
ihnen aafsnndtbigen, die, wenn aneh erat nach Jahren^ an einer anheil- 
vollen Katastrophe führte. Paul Eber erkennt »n, dasa allerdings volle 
Üebereinstimmnng der Khegatfen in religiösen Dingen wünschenswerth 
wäre. Wenn man jedoch bedenke, dass fast alle Fürstenhäuser ihre 
besonderen Kircbenordnungen mit Abweichungen in einzelnen Punkten 
der christlichen Lehre haben, so könnten, wenn an jener Bedingung 
festgehalten wflrde, nnr wenig fürstliche Ehen aum Abschlnss kommen, 
wfthrend doch gerade jetat ein enger Ansohlnss der evangelischen Fürsten- 
h&user an einander sehr zu wünschen wäre. Man müsse unterscheiden 
zwischen den Feinden der reinen chri?*tlichen Lehre und Solchen, die 
in der Hauptsache rechtgläubig, nur in dem einen oder andern Stück 
dnrch Missverstand oder Irrthum abweichen und, wie zu hoffen, noch 
eines bessern an belehren sind. Was Johann Casimir betreffe, so sei 
er von gottesflirchtigen Eltern ron Jugend anf mit Fleiss eraogen nnd 
in allen andern Artikeln der evangelischan Lehre rechtgläubig; nur be- 
stelle die Vermuthuncf, dass er cloich seinem Vater der sächsischen 
Kirchenh.'hi'H von der wesentliclien (iegenwärtigkeit des Leibes und Hintes 
Christi im Abendmahle nicht beipflichte. Obwohl dieser Irrthum nicht 
an billigen sei, eo sei doch desshalb diese Ehe nicht nnitottiiaft. 
Vielleicht liesae der Freier, und dies möge versudit werden, sich be- 
wegen, auch in jenem Stfick sich vorher mit der Lehre und dem Brauch 
der sächsischen Kirche zu vergleichen und mit seiner zukfinfdgen Ge- 
mahlin zutjleich zu commnniciren. Wäre das nicht zu erreichen , so 
möchte unter der Krklänini,'. dass durch die zu bewilligende V.erbiuduug 
die Zvvinglischo Opinion nicht gebilligt sein solle, eine Versicherung be- 
gehrt werden, wonach die junge Fürstin nicht an der Aremdeo Meinung 
gedrungen, sondern ihr gestattet sein solle, ihren dgenen Pridioanten 
au hören and das beilige Abendmabl mit ihren Kindern, Hofdamen and 

Awd.Abb.d.lII.a.d.k.Ak.d.WiM.mBd.lLAblh. (12) 3 
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Dienern nach sächsischer Weise öffentlich zu nehmen. Es sei zu hoffen, 
rlass mit Gottes Hülfe die ungleiche Opitiioii, die seit etlichen Jahren 
in die pfälzische Kirche eingeführt, durch freundliche Unterredungen 
und gelinde Mittel zur Vereinigung mit der Büchsischen Lehre gebracht 
werde ; wo nicht, so bfttte doch die Knrfttrstin ihrer Kirche nicbto ent- 
sogen und die Prinsesiin wflrde aieh als eine gehoiBame Tochter vor 
fremder Lehre hüten. Ea sei daher audh keinerlei flble Nachrede m 
flirchtenJ) 

Dies Gutachten dee ergrauton Theologen scheint den Beifall der 
Kurfiirstin Anna um su mehr gefunden zu haben, ah die vun Kber in 
Aussicht genommene Eventualität, dass Jobann Casimir seine volle Ueber- 
einstimmung mit der sfttdiueehen Kirdienlehre erklftren möchte, aach 
von andwer Seite als wahrseheinlidi beseichnet wurde. Landgraf Wil» 
heim nftralich, von dem Kurfürsten und seiner Gemahlin zu Rathe ge» 
zogen, glaubte sich zu der Versicherung berechtigt, dass er an der 
Calvinischen Gesinnung Johann Casimirs zweifeln n)üsse. Wilhelm be- 
richtete nämlich zu Anfang des Jahres 1509 seinem Schwager, dem 
Pfalsgrafen Ludwig, nach Arnberg^ Ober das Gespräch, das er mit 
Augast und seiner Gemahlin in jener Angelegenheit vor*Monat«i ge- 
habt habe, wobei er nicht verschweigt, dass er die Heirathssache mit 
Rücksicht auf die der Pfalz daraus erwachsenden Vortheile auf jede 
Weise gefordert habe. Anfänglich, so erzählt Wilhelm, habe sich die 
Heiratli iler lieligiou halber „hart gestosson", und sei er von der 
Kurfürstin befragt worden, ob der Pfalzgraf der Zwingliachen lieligion 
sngethan wftre. Er, der Landgraf^ habe dies, soweit er vermocht, ver- 
neint „und ihren L. vermeldet, dass wir die gewisse Anseige hätten, 
dass Johann Casimir, als er auf dem vergangenen Zog in Frankreich 
gewesen, und der Vater ihm einen Zsvin<,'Iischeti Prädicanten mitgegeben, 
denselben wenig gehört, sondern allezeit Fug und Gelegenlieit gesucht, 
seiner Rittmeister Piädicanten, so der A. C. gewesen, Predigten zuhören; 
dass aber S. L. jet^st daan still adiwiege, geschehe unaers firaohtena 



I) Dmden, H. St. ArehW. Heirathsbandlaogen swiiehan Pfalignf Jobann Caiimir und Eli* 

Mbeth. 16C;-lü7o fIM. Al>th. 98 £231 Nr. 8.) 
3) Briefe Friedrichs d. h'. II, 230. 
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darum, •daiiiit S. L. ihren Herrn Vater in ufHciu belialten möchte, weil 
doch 6. L. Vürnehmen bei dem lierrn Vater deäfullä wenig erheben 
wflrde, sonderlich weil die k. Mt. und alle Stftnde des Reichs S. L. da- 
von nicht haben abwenden mögen, hielten« also bei uns dafür, dass 
Herzog Johann Casimir für seine Peruon und im Henen der dÜTtniscben 
Lehre nicht zugethan wäre. Darauf der Kurfürst zu uns gesagt, wofern 
sich S. L. der Religion halbea rechtschafi'ea erklirrte, sollte die Tochter 
vor andern ä. L. bein." 

Oa» Johann Casimir es an den in Dresden geforderten Erklärungen 
und Tersioherungon nicht fehlen lassmi werde, scheint man dort von 
vornherein kaum beswmfirit au haben. Denn sdion am 19. August 1568 
wurde der Heiratbsantrag, den ein Herzog von Pommern durch Craco 
an die kurfürstliche Familie brachte, zurückgewiesen. Man li.ihe, wurde 
dem vertrauten liath dabei bemerkt, ,,auf Pfalz, gi't?cljloa^< ri ■, uud Anna 
»etzte, charakteridtiflch genug, noch hinzu, der Herzog von Pommern 
habe das Sprfichwort nicht gewusst, dass, wer das Töchterlein haben 
wolle u. s. w.*) 

In Heidelberg war man natürlich über die Aussicht, an den Hof 
dea jungen Pfalzgrafen einen lutherischen Prediger zu bekommen, nicht 
erbaut : aber man hoffte dies nocli zu verhüten und den Kitern der 
Prinzessin die üeberzeuguug beizubringen, dass kein Urund vorläge, „die 
pfalzische Kirche zu meidend Indem Ehern dieser Hoffiiung in einem 
neuen firiefo an Craco (9. Sept. 1568) Ausdruck gab, kflndigte er au- 
gleich den baldigen Besuch Johann Casimirs, der schon vor swd Jah- 
ren eine Einladung sur Tbeilnahme an den Jagden Augusts erhalten, 
an. Dann könne man mündlich mit ihm verhandeln und der junge 



1) So bemarkt Cracü selbst «uf der Kack»eiti> vn\is» uu itin K<^''ichteteii Itriefei de4 Herzogt 
Hub» Friedrich xu Stettin, worin ihm derielbu einen vertrauten Itatb, welcher in der be- 
wlUBten ä*cbe nit ibn ücik weit«r ant«rr«deii toll, «mpfiahlt DieNO vom 7. Juli 1668 
dadirtm BriaT g»b Ctmo dmn kariflntliehao Pnre »m 19. Aogwt «uf dar Jagd sa lataa 
und erhielt die uliige Antwort. August abt-r scheint den Argwuhn K^habt r.a haben, ata 
ob Cr»Cü lieh zu tiof i'it)i{t'l*»»yi>. l><'un dieser verticbert am l'J, Ootober d. J., dass er 
io der Sache mit gt-bübrcnJer Bescheidenheit gehandult und der Reputation des Karf&rtteo 
»iebta «arg ebaa haba. Au«h dar Uartog Haaa Friadrioli arkanala im aiaaB Briafe an Cmo 
Toa 18. Mofanibar an, da« allarMila Rapatation and Oünipf in Aaltt ( Hßmo m m ma . Da aolcha 
SaebanOottaa Schickung »uiun, so mOaia man aia billig aainar AUnaiehtaaiiiliUan. Draadani 
0. Sl. A. nj. Abtb. Wi f. 2il Nr. 1. 

2* 
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Fürst, der einM christlichea und aufricbtigea Gemüths sei, weirde sich 
frei mnd erkllren asd sein fietEenntnisB demiMseii thun, dass die Eltern 
Ettaabetha sofriedeii gestellt und die Soige beeMtjgt würde, als kAnnte 
des einen Artikels halben «wischen den Eheleuten einmal Unwillen ent- 
stehen und Jemand von seiner Religion gedrungen werden oder ein be- 
sonderer Prüdicant von nöthen .sein. Sollte aber widor Erwarten die 
Fürstin au Predigt, Ceremouien uud iieiubuug der bucraweute, wie die 
in der P&ls stattfinden, ihres Gewisseaa halber etwas aasaasetaea beben, 
so wdrde ihr anbenommen sein, sich mit einem andern Prftdicanten an 
▼ersehen. 

Ea war vorauszusehen, duss ea nach der Ankunft Joiiann Casimire 
in Dresden zu ernsten Verhandlungen kommen würde. Die Versicherung, 
die der Piaizgrai' müudlich gab, dass er keiner andern iLeiigion deun 
der A. C. wäre, genügte nicht; dsm hatte ja auch der Vater oft genug 
erkl&rt, ohne die Gegner an überaeugen. Von dem Jungen Pfalzgra&Q 
wollte man die schriftliche Versicherong, dass er die Abendmahlslehre 
im Biichsischen Sinne fasste. — Erst wenn Johann Casimir auf diese 
Weise den Beweis seiner Rechtgläubigkeit lieferte und zugleich verspracli, 
dass seine künftige Gemahlin „an solchem ihrem (Hauben nicht gehin- 
dert uud die ihr beigeordneten Prädicauten, die dergestalt vom äacra- 
ment halten und lehren, geduldet worden," so wollen der Korfllrst und 
seine Gemahlin ihm Zutritt sa ihrer Tochter gestattsn. 

Kurfflrst August war nicht der Mann, die Abendmahlsfrarmel, mit 
der sich J. C. einverstanden erklären sollte, selbst zu entwerfen; er 
traute sich mit Recht kein l.'rtlieil in conferisionellen Fragen zu. Craco 
erhielt also den Auftrag, neben ein paar auLlern woltlicheu Rathen die 
Hof^»rediger M. Philipp (Wagnerj uud M. Joliaun (^btosselj zu der Ar- 
beit heransnaiehen. Wftren diese Mftnner durchaus des Geistes gewesen, 
den der Kurfürst und noch mehr seine Gemahlin ihnen anschrieben, so 
würde die Formel, die dem Pfahgrafen vorgelegt werden sollte, so un- 
zweideutig lutherisch ausgefallen sein, dass er sie von vornherein hätte 
zurückweisen müssen. Aber wie von den weltlichen Röthen wenigstens 
der eine und andere, namentlich der Cauzler von Czeschau, der relor- 
mirten Lehre auueigte, so auch damals schon der später in die krypto» 
calvinistischen flftndel verflochtene Johann Stössel, und der erste Hof- 
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prediger Pb. Wagner, ein Anhftngw des milden Lutherthams, hatte wenig- 
stens kein scharfiw Auge ftr tbeologisohe Spitsfindigkeiten. 

So kam denn eine AbendmaUsforael sn Stande, die zwar gut 
lutherisch lautete, aber doch, wenn man ein oder zwei Worte strich^ 
eine vermittelnde Auslegung zuliess. Es handelte sich vor allem um 
das Wort leiblich oder mündlich. In dem ersten Concept von 
Craco's Hand »tand dasselbe, dem Sinne der ganzen Formel vollkommen 
entsprechend, allerdings; allein die beiden Hoftheologen sahen ittr gut 
an, daas das Wort k&blich, obwohl es in Lntheri Bflchern 
so finden, auszulassen sei, weil es sich im Corpus doctrinae, Frank- 
furter Abschied und in dem Bedenken Paul Ebers nicht finde. Auch 
wäre es unnöthig, das Wort mündlich zu setzen, denn es verstände 
»ich von htilbst und wäre nicht uothig, die ganze Sache aihie zu dispu- 
tiren, weil man sieh in genere anf Scripta Lntheri referirte. Der Bof- 
prediger Wagner selbst strich also das Wort aus. Die Formel lautete 
nun: „So erklären wir (nämlich Kurfürst August) uns hiemit, dass wir 
keiner andern Meinung von berührtem Artikel des heil. Sacraments sein, 
denn wie Dr. Lutherus denselben erklärt hat und in der A. C.'s ver- 
wandten Fürsten und Stände , auch in unsern Landen noch auf den 
heutigen Tag gepredigt uud gelehrt wird, nämlich dass wir ia dem 
hoehwArdigen Nachtmal des Herrn mit oder nntar dem Brod und Won 
den wahren L«lb und das wahre Hut Jesu Christi nicht allein nach 
seiner Kraft, Wirkung oder Verdienst, sondern auch wahrhaftig, weeent- 
lieh und nach seinen selbst eigenen Worten und Einsetzung emp&ngen 
und geniessen."') 

Allerdings war auch diese Fassung der reforniirteu Abendmahls- 



1) Uaber di«sa int«r«mnt« VerhknJlanir berichut Craoo in aiiier cu dann augastrioben«n 
Wort« Imblieh gainMl>t«n AnnerkunK. die in vod Mtnw Hand gtfertifrien Keins«brifi 
«tWM Sudan sb in dm vialCuh oorrigirMn Conoapt luM> An «nterer stelle beisst e«: 
4ToU: im WflrtM liallMB (Mblieh) Int aua neh Bit dn harra hoffihoulugen M .Philippo 

• and II. JohMUM in der ntiutaben Bntarrliadat aad beben diee e Ww « vor m«( eagaaeboB 
ud geec bl oeeen, ob ee «ol ia Lnberi bnebem tu findoa. dio w«0 ee «ber m Corpofo doe- 
trinM, doie PmakfivdieebeD obaohied Bad ia Eben bedeakea aiebt geeaUt, ao iolto ee 
eneealuaea eeia. AoA aolta natOBadtbea aaia, daa wort amatliob in aataea, den aa ver- 
ataade tich von adbat aad wbero aiebt nAtitk die gense tuhe elbi« so diaptttiran, weil aus 
aieh in gener« aaff aoripta Latberi referirto.** — Im Conoept dagegen »teht: ,.Verban 
leiblich volentihai Ponieko et Carcelloriu et praescntibo* ueologia oniiaiaak Dan ioh 
hatte es im eratvik ooncept gesetzt." M PbUippua, lioi»st et weiter, abrieb ee aber w eaiaer 
Usndaebrift aelbat ane Oteae Haadtchrifl liegt auch b«i den Aetea aad iMt gaae dl« im 
Teott aagaffeboao Feeaaag. 
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lehre, wie sie im Heidelberger Katechismus zum Ausdruck gekommen, 
nicht eonform; vor allem blieb das i^it oder anter dem Brod** 
etc. einem Cnlvii^iiten nnennehmbar, wfthrend wenn blos ffliit" geietst 

worden wäre, in die ganze Erklärung eine refurnnrte Auffassung allen« 
falls mit demselben Rechte hätte hineingelegt werden können, wie die 
veränderte A. C. nicht allein von Melanchthon und Heineu Anliäni^'orn, 
sondern selbst von Calvin in reioriuirtem biuue autgelasst wordtui ist. 
Allein eine so offenkundige Ooncession, wie sie in der Preisgabü jener 
Partikeln gelegen wire, hfttten die Uftnner des sftchsischen Bofes nnmög» 
lieh machen können; Johann Casimir musste auf andere Weise geholfen 
werden. Man einigte sich, gewiss unter der Mitwirkung Ehems, Uber 
folgendes Auskunftsmittel. 

Der Pfalzgi'af erklärte sich einverstanden mit Augusts hekeuntniss 
insofern, als man in dem heiligen Abendmahl mit Brod und Wein 
den wahren Leib nnd das wahre Blut Christi und nicht 
allein seine Kraft, Wirkung und Verdienst, sondern ihn, 
Christum selbst, sammt allen seinen Verdiensten, wahr» 
haftiglich, wesentlich und gegenw ä r t i gl i ch nach seinen 
selbst eigenen \Vorten und Einsetzung eni}) tauge und ge- 
niesse, wie sulchcs alles auch weiter iu den vier Evangelien, dem h. 
Apostel Paulo, darauf gegrOndeter A. C, derselben Apologie, auch in 
der r^etirton sSohsiseben Gonfession ansgeffthrt sd.** Was andere in 
diesen Landen davon geschrieben, heisst es weiter, habe er nicht ge- 
lesen.*) 



1) l'iu wichtige Erklärung, wie »le Jobaiiu Caaimir uiiiersuhrifln'ti, haU<; nacb Juni EiiigKiige, 
worin es heiiit, daw er, WH dar KarfQrst und seine Genialiliii auf sein freundlich An- 
bringen «rwidart, galaten und dmus nochmal aüm frauudliofaen Willen gegen lioli «i« 
•äneo Tater erkumt hebe, folgenden Wortleat: 

..Dass nun ihre G. tiochmalcn vor »Ilen DingMI auf diu liiorvur ;:i |r||u|^'riiL'ii Hüiid- 
lungen und ergangesen ächrifteu, auch jetzt nageaOgene Ursachun tur ixjihiv.' Kruchten, 
untere Krklinmy im Artikel im hochwürdigen Neahfehl» uns< r>< ll< rrn und Heilnndae 
Jeia Cbriati von ma au habeo, ungeaehtet. daaa wir ua aa der Aiigvb. C. bekennen, indem 
ihre O. gleichwohl keinen Zweifel machen, aoeh daranf, was sie von jenem Artikel halten, 
gegen uns »ich vertraulich oröflnfu : so will sich in alterwep hitiwiedorum eebüren, wie 
wir CS auch als ein Christ zu thun schuldig, ihren U. dcswogcn iiiiKer rund Uokt>nntni«s 
nidit an vencbweigen. 

Und glaubao demnaoli, halten und bekennen mit Mund und Hersen nieht weniger 
•b ihre Guden, d«a wir in dam boehwSrdigaa Kaditmahl dai Harra mit 9roi and Wein 
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Fflr Jedea, der in oonfesMoneUeii Fnigeii nur einigwoiABseii be- 
wandert, konnte freilich «ne wldie Erklftmng nur ala Beweie dienen, 
daaa Johann Casimir über den Artikel, dem man am Dresdener Hofe 

ein 80 grosses Gewicht beilegte, niclit anders dachte, nls sein Vater und 
die Heidelberger Theologen, /um UehertliisH "-et/.te der I'falzgraf hinzu, 
er müsse mit Wuhrlieit seines Vaters Kirchendienern das Zeugniss geben, 
dase aie dem obigen Bekenntniei nicht widerfechten, noch dawUkr 
lehren. 

Wenn Johann Casimir dennoch so that, als ob eben dies auch das 
sächsische Bekenntniss wäre, und dass eben desshalb nicht zu fürchten 
stünde, dass Elisabeth an einem solchen Hekenntniss oder Glauben (dessen 
er doch selbst sei) gehindert werden würde: so mussten August und 
seine Gemahlin eine solche Argumentation entschieden zurückweisen; 
denn daae sie dieselbe stichhaltig gefunden, ist doch bei der oft und 



den wahren L«ih and d>* wahre Blut Chriiti und nicbi nlWin «eine Kraft, Wirkung und 
Yerdienst, »ondem iho, Cln istum «cllisl sammt allen »einen Vonlienstoi), wiihrhafti^, wcscnt- 
lish and gegenwirtiflich nach teiiien aelbeteigenen Worten and EiaaeUnng eanpCuigeB 
wA te nteMon . iri* ■oldli« all« noeli weiter in dm vier Emnceliatoii, dem h. Apottal 
Fknlo, dUMlf ff^grUndeter An(r«b. Conf.. dcraelbon Apolui^ie, ntich in der rpp«tirten "hrh- 
ttedien Confeasion (denn wir, was andere in dienen Landen davon (ccnohriebun , nicht s^e- 
leten) mugeführet, wie wir auch mit Wahrheit unsera gnidigen lieben Ilerrn und Vaters 
jetaigen Kirchendienern das J^ngniia geben mOiaen, dus sie abgeeeUto oniero fiekenntni« 
nloht «IderiMiteii noek dawider lehren. 

Derwe^pn dann ihre O. »ich ireppn «n« nicht zuTernflhen noch tm befahren, dai» mir 
derselben (reliebten Tuchter sullten an «einer solchen Bekenntnis oder Glauben (dessen 
mir doch eelba sein) jetst oder känfUg begeh reo lu Terhindern oder ichtwas in dickem 
oder nndwm «ider dero Gnwisaen sainmnlliaii, ni» wir dann nnaem gnädigen 0«rm und 
▼nt«r aneb dea Sinne erlcennen. 

Damm aurh S. Ct. wie wir fl'ir ein L'elicrflnn md mnöthi;; preachtct. auf Zuordnung 
eines Prädicanteu verdacht zu «ein. damit e» niebt dae Aaei b en bei Andern habe, ali ««i 
man nidit einifc, — wie wir aach noch, daae «a b«i gadaehtan maara Harm yatara Ba- 
danken varbliebao, gern tebon wollten. 

Anf den Fall aber J. O. je anf loloher Znordnnng einee Pridieanten an veriiarrnt 
Ifi'nieiiif. «oll nn» eI'>ii'h*ohl dasMplbik' nicht entftefcen »ein. Doch hoflen und bitten wir, 
ihre (i. werden unil wollen anf eine solehe Pereon und Prädicanten verdacht sein, der »ich 
in »einen Predigteu und sonst aller Bejche idouhfii i;ebraocht und unicrm Ilerrn Vater 
■eine Kirohen mit onaeitigen Condemniren oder Dispattren nioht nnrnbig maahl. — Vit 
SAlcliam nneem Erbieten and rnader Beicenntnisa bolFen wir, Ibra 0. werden talWedan sein. 
— I'rid thuu UT)« hiernuf (fe>»fm deiisi-lticn vergönnten Zutriltit halben 7.u dero geliebten 
Tochter, sieb ihre« (Jemiitbs selbs zu erkundigen haben, ganz freundlich bedanken etc. ete. 
DreMlen, H. St A. Abtb. Ol. 98 f. :i2l Nr. 3 (Hairaththaadlnng ate.). 
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laut ▼on ihnan anagasproehcii«! üebwiragiing, dast Kurfttnt Friedrieh 
und dessen Theologen calvinisch und nicht lutherisch sein, nicht anza- 
nphmon. Sie drückten also jetzt, entgegen ihrem frühern Entschhis?, 
al)sirlitlich ein Auge zu, um die Verbindung, die ihnen aus andern 
Gründen erwiinacht war, zu Stande kommen zu lassen. Nur dann geben 
sie nicht den pflUaischen Wttnsdian nach, dass der Prinaessin kein Prftdi- 
cant mitgegeben werde, eondem verspreehen blos^ keinen Theologen 
daan au wfthlen, der durch Verdammen und Dispotiren Unruhe in der 
P£ftlz erregen könnte. 

In der That ein trauriger Handel, bei dem auf beiden Seiten die 
volle Aufrichtigkeit fehlt. Denn während Job. Casimir eine Ueberein- 
stimraung zwischen der pfalzischen und sächsischen Kirchenlehre vor« 
wendet, an die er selbst eben so wenig glaubt, wie August und seine 
Gemahlin, fhnn diese, als ob der kflnftige Schwiegersohn sich mit aller 
Bestimmtheit in ihrem Sinne erklärt habe, und nicht allein, wie August 
nach Cassel schrieb, cathegorice, rund und richtig erklärt, sondern auch 
%-cr3ciirieben , und während man pfälzischer Seit« den Hinterufdanken 
hatte, die sächsische Prinzessin im Lauf der Zeit mit dem Calviuibmus 
befreunden zu können, trug man sich in Dresden mit der stillen Hofihung, 
dass Elisabeth, wie die Mutter Anna's die Königin Dorothea von Dänemark 
es ausgedrflckt hat, gleich der heiligen Monica mit Gottes Hfllfe und 
durch ihrer Eltern Anweisung viel Gutes in Religionssachen schaffen 
werde.') Die Enttäuschung, welche man hier wie dort erleben sollte, 

1) £■ ist oben S. HH Anm. am Knde bemerkt wordpn, d»«» AiifpiRt die dftniwlwii Schwieg^r- 
•Itirn sa iUth« gesogen. König Friedrich eehrieb darauf am 28. Üctober eeiner Tocliter, 
dsM ar aiebt abrathen könne, da «i«, die KarfSntin. n der Pemon keine bSee Ntfffmit 

h»li« und wejren di"! Sttindi-i und ITcrkomnH-n' kein Bpdeiikpn vorlijjen könne, ihn. dm 
Könif;, auch de« Pral/pnifiMi l'ersoti uüd Tuj;'-nilyti hoch gerühmt werden. 

Nicht »o leicht nahm (lii> Mutter Dorothea die Sache. Noch »m 8. DecemHer d. J. 
•diriab iie n> Anna: Wae die Heiratli aotrefle, Tvretebe ne aoe ihm Touhtar Scbreibeii, 
Ahm die Saohen nno wohl eo weit tvriwndelt, daai die Reirath nicht hinter «loh i^h«, wota 
«ie Gottes Scjten und alle WoldfÜnFt von Ili^rzcn wünscln- .,W«« ali'-r in iitiiy^cr Hi-iraih 
misnflllipr nnd darin abhalten mochte, iat all<-in die Kclii^ion, wie dein Lieb vor der Zeit 
von unit tocbterlioh ver*t«nd(*n. data wir untere Kinder angem in mldht GaAhrUcbkeit 
geben wollten ; denn die Pfala i>W wie minnigliob bewuHt, mit «nim Bekmntnin and 
Glanben Oottee Worte streitig and demassen eingewurseU, das« rie sehwerlieh wiederum 
anil|;erottet werden kann Doch wollen wir nn* de» hoilicen trristpn, w.'ielio« 

Monioa, im Avgustin Mutter, bewiesen. Alto auch kann D. L. Tochter mit Gottes Hülfe 
und dofdi D. L. nnd ihm Bmn Aswetaang neh viel Gstee in RtligimunehaB sdaffen." 
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wtr aidit imv«rdi«iit, «o «ehr man es aaoh im IntansM dat Protastan- 
tiamas und wir dürfen hinaaselsen, das daiitaefaan, VoJkai, bddageD 
mu88, das» eine Verbindung, welche die Eintracht dar miehtigstan 
evangelischen FOrstenhäuser und das Gedeihen des ProtestantiamiiB nadl 
itiTH-n und aussen fördern sollte, eine Quelle das ÜDfriadaDa und dar 
Verächürfung der Gegensätze geworden ist. 

Am 26. Novambar 1568 fand die förmliche Verlobung Ktatt, nach- 
dem man sich Aber HitgilT, Wittwanverwhreibang und dergleichan un- 
schwer geeinigt hatte. Die VarmAhlnng aber ward wegen dar Jugend 
der Braut bis zum Juni dee Jahres 1570 varschobcn. 

Ks vpi^teht sicli von selh-t , das» man sicli sücliRiecherseitf^ auf 
Ikimfühiung und Hochzeit mit grossem Aufwand rüstete. Indeas war 
es zweifelhaft, ob August persönlich der Hoclizeit in Heidelberg bei- 
wohnen wttrde« so lange er fDrehtan muiate, dort der Gemahlin dea 
gefangenen Johann Priedricb d. M., der ftlteaten Schwester das Brftuti- 
gams, die den sftohsisohen Kuri\&rsten mit Recht fflr das BiDdemiae dar 
Befreiung des Herzogs hielt, als einer unbequemen Bittstellerin an be- 
gegnen. Der hnrtsinnigo Fürst ging so weit zn erklftren, dass er um- 
kehren werde, so bald er von der Anwesenlifit der unglücklichen Flisa- 
beth in Heideiberg sich überzeuge, oder auch nur hure, dana er Johann 
Friedrichs wegen von irgend einer Seite mit einer Farbitte behelligt 
werden würde. Wie schwer es dem Vaterhenum Friedrichs auch wurde, 
er musste, um die neue Verbindung nicht gleich zu trüben, August zu 
Liebe seine Tocliter von der Hoch/eit fern halten, während er unzweifel- 
haft der liofl Illing gewesen war, aus der jungen Freundschaft jnit dem 
kuräächsiächen Hause auch für Johann Friedrich und die Seinen, deren 
Loos ja mehr von August als von dem Kaiser Maximilian abhing, Nutzen 
SU sieben. 

Noch in anderer Besiehung mnaste Friedrich dem versdiwllgerten 

Fürsten eine ihm gewiss sehr unangenehme Concession machen. Die 
Trauung durfte nämlich von koi nein der Heidelberger Hoftheologen voll- 
zogen werden, ainidern auf Verlangen Augusts nur von einem l'reditrer 
aus breiten, Willing mit Namen, der als Gegner des eutbchieüenea 
Calvintsmns aus Heidelberg dortbin entfernt worden war. Bs ward in 

Hofkreisen sogar enftblt, dass demselben Oeistlioben, den Aqgoat filr 
AiM4.Abli.a.in.a.d.lbAkd.WiMXII.Bd.lLAbl]b (18) 9 
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lutherisch ansah, durch ihn aufgegeben ward, aich seiner Tochter aiuu- 
nehmen, wofftr er, wenn er von den Calvinisten vertrieben wflrde, eine 
Zuflucht in Dresden finden sollte.*) So verleteend allee dies für Kur- 
f&rst Friedrich und die Seinen auch war, in einer Beziehung wenigstona 

schienen sich sogleich die an die Verbindung mit Sachsen geknüjiften 
Wünsche zu et fülleii : August liesa sich herbei, in Gemeinschaft mit den 
andern der Uuchzeit beiwohnenden lürsten an den französischen Hof 
eine warme Fflrspnudie ÜBr die verfolgten Hugenotten an richten und 
angleich' Johann Wilhelm von Sachsen anfaufordern, dem tobsQchtigen 
Treiben seiner hyperlutherischen Theologen ein Ziel au setzen, da sie, 
die in Heidelberg versammelten Fürsten, entschlossen seien und si<äi 
zugesagt hätten, in ihren Gebieten keine Ärgerlichen Hetzereien zu 
dulden.^) 

Es ist Zeit, dass wir uns nach der jungen Fürstin umsehen, in 
deren Anwesenheit die Heiddberger em Unterpfand der Freundschaft 
mit Sadisen sahen. Ihre Lage war um so sdiwieriger, als sie, trots 

ihrer Jugend, schon mit entschiedenem Misstrauen, um nicht zu sagen 
Hass gegen den Calviuismus erfüllt war und in dieser (iesinnung fort 
und fort von Dresden her durch die Mutter betiirkt wurde. Auch die 
Anwesenheit des ihr beigegebeuen sachsischen Hofpredigors, Ambrosius 
Rodt, welcher, selbst wenn er persönlich nicht unduldsam gewesen wäre, 
dodi seines lutiierischen Amts warten musste, erschwerte ihr inneres 
und Äusseres Verhftltniss nicht allein an der Pftlaer Kirohe, sondern 
auch au ihren neuen Verwandten. Dazu kam, dasä Elisabeth mit OOB- 
fessioneller Beschränktheit ein leidenschaftliches taktloses Wesen ver- 
band, und dass ihr, was violleicht noch schlimmer, Aufrichtigkeit fehlte, 
auch dem Gemahl gegenüber wenigstens dann, wenn religiöse Fragen 
ins Spiel kamen. 

Indess vergingen Jahr ond Tag, ehe wir von einem Oonfliot awisdien 

den Ehegatten hören ; vielmehr spricht sich nicht allein Johann Casimir 
in Briefen an die Schwiegermutter über das Verhalten Elisabeths zu- 
frieden aus, sondern auch diese spendet ihrem jugendlichen Gemahl das 
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höchste Lob.') Dagegen entstanden schon in der ersten Zeit coufesäio- 
nelle Differensen mit dem Hofprediger der Pfalzgräfin, welcher auf der 
Kansel den Catmiirnns laat verdammte, die mit Tode abgegangene 

Ilofmeisteria seiner Herrin nicht unter den Ket/.crn Hoidelbergs begra- 
ben wissen mochte und überbanpt so viele Vordriesslichkeiten verur- 
sachte, dasH man soitie Abberufung in Dresden beantragen wollte.*) 
Indess brachte der piötzUche Tod des Eiferers einen vuräichtigeren 
GeiatHohen an «eine Stelle. Bartiiolomftua Hofmann zeigte sich nur 
so weit anticalvinistieoh, als es Anna's und Angnsf s wegen nöthig oder 
klug war. Er wnsste sieh, als Johann Casimir mit seiner Gemahün 
seine Wohnung in Lautern nahm, an dem kleinen Hofe mit dem pfal- 
zischen Collegen, mit dem er gleichzeitig zu predigen hatte, leidlich 
zu vertragen.^j Freilich war dieser Amtsgenosse der früher erwähnte 

1) ..Oaaabao, Nbreibt Elisabeth der Xotter am IS. Aogiut 1871. mag ich R. G. nicht berfren, 
Atu nSeliat flott mein herzallerlieb«t«r Herr in meiner Krankheil bei mir das beate gethan 
and ao fletnig anf mich gewartet und bei mir gewacht niul mir ho viel Oute« erzeigt, i)as« 
kh maiaam hamUerliabaten Harm nicht ganogaam verdanken kann, und dem aUmicbtigan 
Gott fcsnn kh niobt gw nu g wu ii dukm, daaa er mir mman haraallarlMMtan Harm bo- 
«cheert hat " Am Krankenbett zu sitzen, wtirdo dem unruhigen Pfalzgrafen gewisH nicht 
leicht, wie er aelbit am ]6. September 1571 dem Scbwiegerrater ichreibt, daa« er sich Uber 
die Geneaung der Gemahlin aehr freue; „denn ao ihrar L. Kwnkheit länger hätte währen 
BoUen, bfttt« iob letxUob ancb krank mflaaan werden | dnn ioh bin «in Waldvogel and 
niebt in der Stabe enoifen." 

2) Bri-^fe Friodnrl;» II, itV'.. nw\ (iillr-t I. 10^. 

3) Bartholomims llutmann erzahlt in einem liriefe an Ivorlürsl August vom lU. Novbr. IS71 
■tlbxt, linis er in Heidelberg, wo seine in dem Oemach der EliaabotL gehaltenen Predigten 
■neb von kurfintlioheii Dienani bewobt wnrdas, ia Umgänge mit Anden, aelbat in 6»* 
•prtebea mit dem Korfllratea, jeder Oontrorene naairBwiebao eai, nm den Frieden ni^ 
■U atSren. Er bitte deshnlb erwartet, man würdo bei der üeberfliedlung nach I.siiterii für 
die 60 bi( 60 Personen des kleinen llofea keinen weiteren Prediger anstellen: da es gleich- 
wohl in der Peraon des Joh. Willing geaobeben, habe er geschwiegen, nicht aber dazu, 
dasa ihm ngMBBthet worden, daee eio mr nbweohaelnd predigen aoUten. £r habe dareb- 
gesetzt, den aie beide in gleleber Zelt in veraebiedeaen Oemlebem demelbeB SebloHee 
pred .:;i:n. , ji ni r fUr meinen ifpfidiRon Herrn, ich für meine gnädige Frau," Sonst fuhren 
■ie, wenn sie zuaammen gen Hofe gehen, über Tisch eto zu Zeiten christliche Convereation 
md allerlei Berednng unter einander, doob ohne der StSeke an gedenken, darinnen ei« 
«Mini. Oer Briefaebreiber rühmt aieb ■odnnn aeinee tmao FMaeaa im Stadiren. Leeaa, 
Predigen. Ermahnen und ganzen cbriatlieben Leben, wie er diee andi tn aptteren IMefm 
gethan . uliwiil er, wie sellsfl Elisulietli nach einigen Jahren klagte, slIit trunk und sehr 
apieltc. so dass er mit seinem Leben „Viele ge&igert" bat. Karfürst August ermahnte ihn 
dab« naht ohot Grand, er aolle „lioh aieit Am BompflüMlafai mad den Beober, wi« bie- 
har geeohehen, udera Leatan nm Aergemias so gemein aeia laaeen." Hoftnaaa verapraoh 
Beeeetoag, tvAiletB eieib abor, wibrend er bekannt«, dam er aicht obaa Fehler nad Oe* 
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nicht aid strenger Calviniät angesehene Williog, vou dem man gehoift 
hatte, er werde in Dreiden «o gut aDgeacbridben Min, dau man von 
der Bestellung eines neuen Hofpredigers absehen wflrde. Aber nicht 
allein, da.'^ä diese Berechnung fehl achlug, sondern Anna verdoppelte 
ihre Sorgfalt, die Tochter vor dem (iift des Calvinisuius zu bewaliren,') 
was denn auch besser gelang, als ihre Ilemühuiigen , Kliaabeth durch 
fortgesetzte Ermahnungen zu einer wuhigesitteten Fürstin zu bilden.^j 



brechen »ei. e» \vüriii;in neben »i-inen wüuliuntHclien t'ruJig'UMi r-i-iii'' jic^rhriehianpn Mhüu- 
menta theulogica und fai^torica, wo nicht bei sieinem Leiien, viellvicht bei Beuivm lüde für 
ihn zeugen, das« er die mcbrcreZeit besser als mit Kumpfen und Trinken sagebrscht Label 
(d. Neut»d( 16, Fuhr. 1679'. -• Zu »lle dem piaat m, d«M der UoTprediger irots belriobt- 
Hohar Biaklnft* nioht ancnkoimiien wmit« nad «{«deiholt am Vtrmafarutig teinar B«wld* 
ung bat. So hatte er schon lü71 neboii „Uobptining" und 2 „gebührlichen Kkidtingetk" 
j&hrlicb 2U0 U. und 2il Malter Korn, lü Mftiter Hafer. 1 Fuder Wein. Kr hoiTt, !<ich auch 
noch freie Rebolzuug zu erbetteln. 

1) Ana» warnt ihn Toohtor wiedflrlmlt, «mr etwaigsu AafTorderiing ihrw GemabU, mit ihm 
dam Gottaidianat« beicawohiien, aiolit naehcngeben. Am 19. Mai Ib71 tebnibt sie u. ■.: 
„Waa aber die Wiiljru ubristtiuhe Keligiun unUii^t, Jurf D. G. keinem Men.'^elien /a Liebe 
davon vreiobea, sonst wäre zu besorgen, da»« Uoli auch vuu D. U. weichen und alle ver- 
hofta Gaaad n«andlidÜMit and guten Willan in Uaainigkait, Bitterkeit and llaM weuda 
oad ai angahaa «iide, wi« mit dar PriaaeMin von Orania», ab die den Mensoben zu Qa< 
Mlen ihre Bibel anter die Bank aticM and in die pä])stiMha Maaae ging, das« hernach die 
grosie Lust und Freude, die sie zuvor »ich k'^K^i' ^' i'i'liint, in bittvrn llass. Verachtung 
nnd Elend verwandelt ward." — Uewiaa war auch die Siurge, daa« CUtabetb für den Cal- 
finiamaa gawonoaB «ardan uSdila, mit in Spida, «aas die Hattar aieh wiadariioli Uar 
ibr Itngere« Schweigen beklagte. 

fi Seit dum Herbst 1671 mehren sich die Klagen äber das Betragen der jungen PfüxgrifiD. 
So schreibt ihre Hofmeisterin Aifkia fon Wolfersdorf Sonntag nach Martini 1671 an die 
KarfUratiu ygn Saehaen, daaa aie aieb fraiie> wenn die PbUgrfcfin einmal aar Mutter komme, 
da aia gar ungereimte Dloga vomabma «ad gar kaiaa Biarada leiden woll^. Sie iat ibr, 
der Hofmri8t<>rin , so feind, dass sie wohl in 5 bi» Wachen kein Wort mit ihr (forodet, 
weil aie ihr ihr ungereimtes Vorgehen nicht gestattet und etliche Uinge an die Mutter 
gaacbrieben. 

Am 38. Deaember 1871 baUagt sieb Jobasn Caaimir aelbet, aoTial iah aaha atoa 
erataa Male, sagen die Sobwiagarmatter aber aeina Gemahlin , „daaa aie einea aoleben 

eifrigen Geist nun lange Zeit auf ibn getragen, und ihn in Ai(;wohn (fezoRea Labe, als 
halte er sich nicht gegen sie wie einem christlichen Khemann gebUhrt. Die Kurfürattn 
aoU mit aiitterlkbem Ermabnea belfen. 

Anna antwortet am 7. Jaiiaar 1672 und bedaoerti daaa filiaabath die mätterliobaiB 
EnwbnungeD, die aie ibr fort und fort gegeben, niebt baaehte. Sie will ibr sogleich noeb 
einmal ernstlich schr.jil t'ri auj, wuun er im Summor mit ibr ii«ch Üreaden konime, woilerea 
thun. Uebrigeua möge er „ihren Eifer über ihn'' dem Unverstände beimessen. Am fol- 
gaadaD Tage ging ein aahr arnataa Sobreiben an die Toehter ab. Mit groiaem Entaetaen 
und Bekümmcrnias habe sie erfahren, da«a aie aicb gegen ihren Gemahl nnfreundlicb, bala- 
atarrig und ungeboraam benommen und alao alle mütterlielM trenheniga Znoht nnd Dater» 
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Während ihr leidenticbaftlicbes Wesen äcbwer /u zügeln war, lieaä ihre 
Rechtgluubigkeit kaum etwas zu wünächea übrig. 

I>*yoa lieferte Elisabeth einen genflgenden Bewei«, eb sie im Sommer 
1678 ihrer Niederkunft entgegensah und die Besorgniss in ihr rege 
wurde, ihr Kind könnte in Heidelberg, wohin der Gemahl tsie führen 
wollte, von einem CalTinisten getauft werden.^) Ann» b&tte die Tochter 



weiaunj» i i ImM vr r,(('<^n"n hiil"> Nach eiudrinf^lichen Vcrrnahnun^rcn droht schliesslich die 
MoUlt, wuiiu KliSttbelh in ihrer Hartsinnigkfit verharre, ..ailni liein Viilnr aller Gclcgenbeit 
dar Linge n»ch ta berichten, dar dum neben 1'. G. iic^uiilil uuf Wck'*- bedacht lein wird, 
iri« dar Eiganainn and DnAig darananan gafarooheo and gaateuarl ward«, daaa aa D. L. ihr 
Leben Ung garaaan aolL" Tatgl. K. Wabar, Anna KnrAntin so Sashaen 8. Sl. 

Hiu Ilofmeisterin berichtet am I, F' l rn ir iri72 aus Heidelberg, wo sich das junge 
Paar ufterer ala in Lautem aufhielt, os sei alle» wahr, wai man der Matter über die Pfali- 
grälin gemeldat» Waiter ^<ieht man aut dem Briefe, daas ihr auferlegt worden, den 
S^wia^raltin, ffOgm welche ata aich lingat „angebardig** banommi. Abbitte su thmi 
„Wae aber die Abbitte beinngt, hnbe ihr Herr nnd Oaaaahl ihr befebten. an dem nenn 
Vuttr uti'l .1 -r Kran Mutter zu »apen, wenn sin siüien, da<a sif tli.ii.-. \y,<» ihnen nicht ge- 
fiele, »o mochten sie sie darum atrAfen, au wollte tie gern folgen etc., welcbea «ie ibrea 
Herrn Befehl nach gethu, nd ihr Harr hitt« «a sieht haben «oUan, dua aie aonatan 
aeUte Abbitte than" 

Sehr nüda apriebt alcb aai dieaelbe Zeit der Kurfllrat Friedrich gegen Ann« Aber 
die Schwie^,'i'rtijchtiir, die ihn am wenigaten leiden kutiu*.'- aus. Ihrnwürdnn, -a^'t er, von 
ihr mehr Khren erwieMii, ala er fordere, und auch »eine tiemahlia beldage aicii nicht ttbar 
rie. j,Ea aaag etah gleichwohl »getragen haben, daaa iah ^naaanla ait waiMr tranharaigaB 
Termahnung wenig Dank* verdient, wolobea doch der Jngend ingemeaten." 

Eine Probe von ihrer Heftigkeit, um nicht zu sagen Rohbeit, legte die junge Fürstin 
nach dem Itcrichl ilirvr Ilufmuiittf riu (d. 17. M»rz 1j7Jj kuT dt-rn Wc^o nach Lautem ab, 
ala aie in einem Kloster abernacbtete- Sic schlug nämlich „da« Weibleiu, so bei ihrer 0. 
wartet«', in hellem Zorn nna keiBaa andava Chnwde, ala weil an einen Stahl in dar 
Kammer ein Boin zerbrochen war, wa« die Pfaligräfin inne wurde, als sie «ich auskleidetai 
— Der ZorueMuabruch lilieb nicht ohne Folgen für den Zustand der jungen Gattin. — 

Zu der Reiae nach Dreadei^ wo die Matter sie in die Schule zu nehmen boabaioh- 
tigtib bim ea im Jahre 1673 noch niobt. i.lhre fOiatl. Q., aobreibt die Uofmeiaterin Naa- 
jnhr 1678, Arehten eleb haimantlebaB, dann ihre f. A. heben Sorga, aie werde etwa geaeboltea 
werden, wie denn F. churfürstl. (5. wohl in denken. Daher werden K cliurfurstl u dif« 
Schreiben, so K. ohurfiiratl. U. hinfort ihren f. 0. thun, etwas lindern und frouadlichor xu 

IJ Der Mutter entdeckte Eliaabetb ihren Znatand eret em II. Mai nnd bat um eine Hebamme; 
ihr Gemahl hatte nicht gewollt, dasa aie frflber davon achrieb, mit Rücksicht darauf, 
wie es wiederholt mit ihr gegangen. Jene Bitte um eine siichsiiche Hebamme wurde ge- 
wÄhrt und aaieecdem aandte die Mutter noch awei erfahrene Fmuen mit Windeln, Tauf- 
deaken, Hemdan, Ki a a en und Lebwend, wie aie aeboa fMhar eo Stalle dar Tantorbeaea 
Uofmeiaterin eine andere nebtt zwei Junfrauen aus Sachsen besorgt hatte und noch weitere 
Jungfrauen geachiokt b«ben wärde, wenn Johann Caaimir nicht geltend gemacht h&tte, 
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trotz der Weite und Beeohwerliohkett des Wege gern nach Dresden 
kommen leesen, das« sie dort die 6 Wochen zubrächte ; da aber Johann 

Casimir seine Erlaubniss za der bedenklichen Reise mit Recht versagte 
und die Gemahlin lieber zu seinen Kitern nach Heidelberg brachte, 
mussto Kurfürst August die Frage der Taufe im Sinne der Gemahlin 
und Tochter bei dem Pfalzgrafen zur Sprache bringen. Die Sorge war 
leider aberflfisBig; denn Elisabeth kam am 15. September mit einem 
todten Knaben nieder. Somit war die Frage der Taufe entschieden. 
Johann Casimir aber Termochte es nicht über sich, zu jener Zumuthung 
der Scliwiefj'ereltern zu schweiiron. Er sprach vielmehi' iiachtiiiglich 
(29. Septbr. 1">7;^) seinen Uiirauth offen gegen Anna wie gegen den 
Kurfürsten aus: es würde das Söhnleiu (wenn es am Leben geblieben) 
aaf Ohristnm unseni Heiland getauft worden sein, wie das waick in 
Sachsen geschehe, ungeachtet, was sonsten etwa f&r Ceremomcm an 
einem nnd dem andern Ort, die doch unserer Seligkeit und der h. Taufe 
weder geben noch nehmen. „Und hätte derhalben, fthrt der Pfalzgraf 
fort, E. L. Nachdenken zu schöpfen unsre» Ermessens nicht Trsache 
gehabt." „Wie wir auch dieselbe ganz söhnlich und freundlich gebeten 
haben wollen, dass sie unser in dergleichen Fällen väterlich verschonen 
wollen und unruhige Leute, die gern Misatrauen, Unruhe nnd Zwiespalt 
sowohl swisdien uns Ehelenten als E. 6. ansurichtmi unterstehen 



du« ^ie nicht mehr Jongfrtaan ala «ein Brader Ludwif^ and der Vkter, dtrKwAm müm^ 
ludtaB könntaa «ad riofc UnrkM^ Mofa der Decke itreoken mileeteB. 

Der drtni^de Wnuob Aiiiia*i, (Im» die Tochter, «elehe «ie Kbon Ungnt batte bei 
eich haben wollen, das Wochenbett bi-i ifir itlihiilti vi möchte, binpr müglichcr Woiso schon 
mit religiöaen Bedenken coaanmen; aber «o viel ich sehe, iat doch die Sorge, daai das an 
erwartend« Dad TM «imm «dviniaeben Prad^er fataidfe «erdfle «Mhto, nent ▼on 
Eliaabeth «oageeproohen worden. Sie bat die Mutter hersHohrt, ohne aie zu verrathen, 
dahin za wirken. da«i die Tanfo von ihrem Geistlichen besorgt w&rde; der Earförat muge 
darüber um Hiramelswillon ihrnm Gemahl schreiben. — Nach K. Weber, .\nna ▼oa 
Sachsen S. 86, hätte der Prediger Hofinann die Besorgoias der PfU«grfifin gethailt nnd Moh 
äuktäh. als BliMiMlh ihrer antoa BntUadaag antgagaank, aa dea eisdoimidmi Briek 
Tolkraar von Berlapadh gewendet. Aber aus der Remerknnpr Hofmanni, dass „als sein 
▼oriWbrer ein Kind (wohl irgend eines Hofbeamten der Elisabeth) nach sfichsi.scber Ord- 
nung getanft, dies der Anfang gewesen sei alle« Haders und Unwillens," sieht man, daaa 
Bofmann ein« aadan Bateohliaanuig gaw&nMht hätte. Spitar larnta aaoh Mutter Anna 
TmtaMgw «bar dl« Tnh deakaa (t. W«bar a. a. a «7), rnd EUMbath «IMa «ar Mb 
dia Ana Sadv danh die TM» «iae« „Swiaclan* gaAkfdat Meli. 
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rauchten, jetzt oder künftig ihro nichts widerwürii^ett einbilden lassen 
wollen." 

Darartig« ZarachtwaiBaiigen ▼arbenerten natürlich die Stimmueg 
am stdisiaclien Hofe nieht. Noch weniger dar Umaohwung, welcher 
sich dort um diese Zeit zu Gunsten der lutherischen Eiferer, deren Be- 
Bchützeriu die Kurfürstin war, still und nnaufhalt.sam vorbereitete. 
August, welcher bisher den Krjptocalvinisten am Hofe seine Gunst zu- 
gewendet und über die confe^sionelie Haltung der Wittenberger Theo- 
logen, trotz aller Angriffe, die sie erfuhren, sich immer wieder hatte 
beruhigen laaeen,' stand anf dem Punkte, Ton Anna und ihrem theo- 
logischen Anhang für eben jene Bichtnng gewonnen >n werden, die er 
bis dahin bekämpft hatte. Noch suchten freiUoh die Wortführer der 
Witteiiberger, Männer wie Stössel und Schütz, von vornehmen weltlichen 
Ilutlieii unterstützt, da> Feld zu behaujiten; es war jedoch zu fürchten, 
dutiB mit Hülfe der Kurfürstm die immer »icherer uuftreteude Gegeu- 
partd siegen werde. Ihr Sieg aber bedeutete Tollendetan Bmch mit 
Heidelberg, dem Hauptquartier aller Öffantlichen und heimlichen Cal- 
vinisten in Deutschland, von wo auch Twborgene Fftden nach Witten- 
berg, wie nach Dresden, liefen. 

Unter solchen Umständen kam Johann Casimir am 5. November 
lö73 in einer politischen Mission an den sächsischen Hof. Er kam im 
Auftrage seines Vaters Friedrich, aber ohne die Gemahlin, welche deren 
Eltern aohon so lange wiedasneehen begehrt hatten. Das verursachte 
namentiidi der Mntter Anna, wie sie an die Hersogin von Het^lenburg 
schrieb, „allerlei Nachdenken", so dass sie bei ihrem Gemahl anhidt, 
er möge Johann Casimir bestimmen, dass er Elisabeth kommen liese. 
Der Schwiegersohn konnte nicht widersprechen. Aber der Kurfürst 
Friedrich sah sich veranlasst, als man in Dresden üchou auf die baldige 
Ankunft Elisab^hs nut Sicherheit rechnete, J. Casimir i^dtalicb von dort 
abKuruCan. Hiess das nicht den Eltern die Tochter vorenthalten, am 
jede Einwirkmig von ihrer Seite abzuschneiden ? Ai^gnst war nicht der 
Mann, auch wenn die Gemahlin nicht hinter ihm stand, sich solche 
Kränkung bieten zu lassen. Das wusste Johann Casimir und suchte 
sich dem ersten Ausbruch des Zornes zu entziehen, indem er durch 
D. Craco und nicht persönlich lun seinen Abschied bat und des Vaters 
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Abberafangsflohniben yorlegte. In lantem Unwillen brach August los 
und tieta dem Schwiegersohn sagen, er sehe wohl, daas men ihm die 
Tochter yorenthalten wolle Hätte er ahnen können, dass er ihrer 
ganz beraubt sein solle, so würde er sich anders bedacht haben. Sollte 
er aber seine Tochter in diesem Leben nicht mehr sehen, so möge 
Johann Casimir sich erinnern, wozu er sich durch die Eheverbindung 
verpflichtet habe, n^as aber hierunter, liese ihm Auguat durch Craco 
femer vorhalten, von aeinem Herrn Vater und dem Bruder Ghriatof 
öfters über Tisch und aonat fftr verdrieasliehe Reden widerfahren, viel- 
leicht der Meinung, dass die Obligation, so seine G. von sich gegeben, 
den Vater und den linuler nicht binden , du sie auch hierauf als ein 
arm einfältig Kind sich nicht alle Mal so bescheiden gehalten, wie sich 
wohl in VerweMong der Stachdreden gebtthrt, — solches mag man 
Niemanden als sidi s^bst anmessen, und hfttte ich mich dieser Dinge 
mit dem Geringsten vermuthen kfinnen, so sollte sie nimmermehr gen 
Heidelberg gekommen sein." August stellte nicht in Abrede, dasa er 
und seine Gemahlin der Tochter mit allem Ernst eingebunden, sich in 
keine andere Religion durch gute oder böse Worte führen zu lassen, 
bei Absagung aller väterlichen und mütterlichen Liebe, Treue und 
Freundsdbaft." Sonst haben sie die Tochter au allem büligen Gehor- 
sam ermahnt. „Und weil ich seine L. für einen redlichen, wahrhaften 
Fürsten hielt, so machte ich mir auch keinen Zweifel, sie werden ittr 
ihre Person nichts wider die Obligation mit meiner TLichter vornehmen. 
Da es aber über alles gute Vertrauen und Zuversicht von L. nicht 
bedacht und darüber d&a Widrige sollte vorgenommen werden, so könnten 
mir S. U nicht vodenken, dass ich als der Yatw neben meinen Harm 
nnd Freunden meiner Tochter auch snsprli^ und das abwende, eo 
wider meine Tochter und unser aller Gewissen, wider Obligation und 
fürstliche Zusagong meiner Tochter aufgedrungen werde, und sollte es 
auch gleich Land und Leute, Gut und Blut kosten, das sollte mich auf 
diesen Fall gans und gar nicht dauern. Das wollte ich also S. L. nicht 
vorenthalten.') 

Mit einem solchen Abschied konnte Johann CSasimir nur geben, 
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wenn m den Bruch h&tte unheilbar machen woUen. Sein Entechlnti 

war auf der Stelle gefasst. Itulem er dem D. Crato erwiderte, die 
Erklärung des Kurfürsten befremde ihn nicht wonig. die llede hei aber 
nicht neu, da er sie schon auf der Kindtaufe zu Cassel von der Kur- 
fürstin habe hureu müssen, so dass er den Kurfürsten für entschuldigt 
halte und Iddit enwhteii kfinne, wohve tolches komme, fügte er hinsu, 
dasB seiner Ehren Nothdurfb erfordere, das« er sich verantworte. Er 
werde deshalb nidit eher von dannen gehen, bis seine Gemahlin komme; 
alsdann möge man sie fragen, ob man sie wider ihr Gewissen habe 
„dringen" wollen. 

Elisabeth kam und brachte auch ihren Hofprediger Wagner mit. 
Dieser mosste natürlich gleich der Tochter den Kitern ausführlich be- 
richten. Er verfaaste an d«n Zweck em Sohrifblftok, das uns erhalten 
iai^) Ueber unbillige Behinderungen in seiner seelsorgeriscben Thfttig- 
keit in der Pfalz konnte Wagner aUwdings nicht klagen, wohl aber 
wusste er mancherlei vorzubringen von heimliclien Beziehungon der 
Heidelberger zu den Wittenberyer Theoigen und von dem Liebäugeln dieser 
mit dem Calvinismus. Dies reichte hin, um die Aufregung des Kur* 
fürsten Uber die verdächtigen Wittenberger und deren Ffirspreoher m 
seuiem Hofe bedenklich au eteigem, und dass die Gesinnungen der 
Schwiegereltern nach gegen ihn wihrend dea verlftngerten Anfonttmlta 
in Dreeden sich nicht freundlicher gestaltet hatten, erfuhr Johann Casimir, 
als er zu Atifang M&rz mit aeiner Gemahlin die R&ckreise nach der 
Pfalz antreten wollte. 

Indem er sich von dem Kurfürsten verabschiedete, konnte er nicht 
umbin, an das au erinnern, waa ihm deradbe 3 Monate anvor durch 
D. Craco hatte vorhalten hissen, und beklagte aich darflber, dasa man 
ihm vorgeworfen, er habe Brief und Siegel nicht gehalten. Das sei 
ihm, der sich immer fürstlicher Tugend beflissen, um so beschwerlicher, 
als er nicht anders denken könne, ah dass diese Dinge entweder von 
der Kurfürstin oder von seiner Gemahlin herrührten, indem er gleich- 
lautende Reden von jener schon zu Cassel habe hören mflssen. Er 



I) Vm^. mtiM kVhmäHag: Ston dar Cryptocalnatetw ia Suhtm, ffiitnr. ZaHMhr« ZTIII, 

77 ff., und Briefe Friedrich« II, 663 Anm. 
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bitte gua fr»ttndlidb, der Schwiegervater möge sich nicht durah iwne 
Gemahtin (Anna) oder andere ihm raissguiistig Geeionte wider ihn ver- 
hetzen lassen und ihn mit dergleichen Bezichtigungen verschonen. 

Auch über die Einmischung des Kurfürsten in die Krage der Taufe 
vor der ungiücklichen Niederkunft Elisabeths sprach Johann Casimir 
oflfeu seinen Unmuth aus. 

August erwiderte, dass es sich mit Craco'g Reden anders verhalten. 
lUr habe ihm nicht befohlen, dem Sohwiegeraohn su sagen, dase er ßrief 
und Si^iel nicht gehalten lifttte, und rief Graco and fragte ihn, ob er 
solches geredet hfttte. Oer geheime Rath erscliruk und sagte, er wisse 
sich dessen nicht zu erinnern und hoffe, der Pfiilzgraf werde uolches 
von ihm nicht verstanden haben. Der Kurfürst, fuhr dagegen Johann 
Casimir fort, werde huüentlich Elisabeth selbst über die vorgebrachleu 
Beschwerden befragt haben und ihn für entschuldigt halten. Was August 
darauf erwiderte, wissen wir nicht. Besflglich der verdrieaalichen Tauf- 
geschichte machte er geltend, dass er sich su einer Erinnerung in dieser 
Angelegenheit berechtigt gehalten habe. Und weil er, Johann Casimir, 
sich rühme, schloss August, dass er sich von Jugend auf füratlicher 
Tugend beHisssen, m) wolle er sich auch zu ihm vuraehen, er werde dem, 
W02U er bich gutwillig und ohne allen Zwaug verpHichtet, treulich und 
wie es einem redlichen standhaften Forsten gebührt, nachkommen. 
Wenn dieaee geaehehe, wolle er ihn loben; wo nicht, so solle es ihm 
nicht unter die Baak geateckt, aondern ihm auch gesagt werden. Da- 
rauf kjiiUM er sich ohne Zweifel verlassen. 

Es Iftsst sich denken, in welcher Stimmung Johann Casimir nach 
so spitzen Reden tler Kurfürstin, in der er mit Recht die Ilauptiirheberin 
t>eineo ehelichen Unglückes sah. zum Abschied gegenübtü trat, und wie ge- 
reift diese sich äubäerte. bicheriich lieaa er es nicht bei der Bitte be- 
wenden, dass die Sdiwiegermutter 'bei dem nngdialtenen Gemahl ein 
gutes Wort ftae ihn einlegen miSge, so wie diese sich nicht begnügte, 
ihm die Tochter su empfehlen. Sie war rOcksichtsloe genug, ihm hin- 
sttwerÜBin, es w&re ihr leid, dass sie ihm die Tochter gegeben, worauf 
Johann Casimir, was er seibat freilich später in Abrede gestellt hat, 
sich soweit vergessen haben soll, dass er entgegnete, er würde seine 
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GennOilin flicht gewonnen haben, wenn er nicht dareh seinen Vater zu 
der Ehe gendthigt worden wftre.') 

1) Uflbar dicw pctnlidieD AbwfaiedwoeneD liagn m aoMar dam fslgnidm Btittt EliMlMtha 
M dl« Mtitttr Tom 6. Min and d«B dM Kurfilrttsn rom 18. Vitt (Itlt^tuw excurpirt in 

drn lir:"f.'ti Fripdrichs II, Cti9 ff) noob Aeuss^rnnc"!'. i\pt Rpthpili(jten aas detn Ende de« 
fulgenücn .hihres vur, nachdem AdfOBt anf dum KurfürRtentaire zu Regenibarif leinen Groll 
i;eK«n Frirdncli III. u. a. aiiob damit zu motiviren geracht halte, daaa die Ehe Jolwiin 
• Cafimin mit a«iii«r Toehter nur dthin gameint g«w«Mn, ib» Lud und Lrato la beun- 
rahigün (Briefe Friedricha Tt, n78, B67 etc.). Ala Friedrieli deraar Tertlefaerte, man habe 
bei jener Verbimliintr nur Khrf Gotti»? iinrl di-" Krfliimlsnhaft mit dem KÜchaitchen 

Uanae im Auge gubabt, lieas sich August (a. a. ü lllö) gegen Ludwig, den ältern Bruder 
Johann Caaimirs, dahin vemehaen: »tdan Uh dann E. L. Brndera fifan Bn^ gameldat. 
«ollte nicht die Tage meine« Lebens vor Nienandea Ohren gekommen sein, wenn mir nicht 
die höchste Ursache Amn gegeben worden wlre; denn eich S. L. gegen mein Weib «olcber 
Reden, wie S, L dun-h dpr^ellipii Fliirrn Vater zu Bolcher Heirath pe<lriingf>ii . unverholen 
vernehmen Imasan. Da«* mir aolche Reden die Tage meinea Lebena nicht aoa meinem 
Harm odar Monde koamoB, deaaan bin iah gwaiaa. So tmiat ieb asdi, data icb S. L. 
BMiBa Tochter nie angeboten noch einfedrantren n. i. w. 

Der Kurfürst F. war, ala er Nachricht hiervon erhielt, nicht im Stande, .Tob. ('«siniir 
sogleich darüber «ur Rede rn »teilen, da er «einen Feldrug nach Frankreich bereit!« angf- 
trelen: der Vater konnte ond wollte ihm aber niobt antrauen, ,.daa« er ibn snr Unichuld 
dargeatalt aoIHe angaga b en baben. daaa er ibn cn diaaar Roirath gedrangrcn, aa baba gltnA 
dam Kurfürsten lu Sachsen «eine Gemahlin oder ein anderer gesagt." — 

In der That versicherte auch Jobann Casimir (in einem undatirten Briefe im Dres- 
dener H. St. A.) dem Vater, es sei nicht wahr, dnss er gesagt habe, er Mi gan&thigt wor- 
den, aoine Gamahlin sn nehmen. Daa könne nur D. Craoo dnroh tortnrnm haben. 
Mit dieaen habe er aiser weder in liSeen nodi (roten Taifaa aeinar Oenablin ballien ge- 
redet, mit Aumnlitne jtMies F.\\]i zu Anfang December 157.^, wovon oben crxülilt wurde. 
Von dem letzten Abschied berichtet .1. Casimir: Am Abschied aber bnb ich nicht können 
xur Errettung meiner Ehren unterlassen, den Karfbaten zu fragen etc. Darauf liltte 
August aur Antwort gegeben, er hatte Craoo daum aagaa niebt befohlen, nod Craoo, tot* 
gefordert and gefragt, ob er aolebea geredet ond ob Ihm •olehes befohlen, eei eradiroeken etc. 
.,n»rttnf sagte i<'h . und erliallp dieii>' Rede: ich verbofle, seitie (r. werden mein Ci^mahl 
hierüber befragt baben und micli entschuldigt lialten. Darauf ging er (der Kurfiimt^ von 
mir und ward etwaa anlnstig." 

„Alao giag iok. Ahrt dar Ffali|nf fort, lur Kurfüratin, nahm inoinaa Abaohiad Ton 
ihrer L.. eagte, der KorftrH wire anf mteb unwillig, und bat rie, aie woHe nir ein gut 
Wort verleihen. Darauf sagte sie mir. fi-- befehle mir ihre Tochter. Durauf pali irlj ihr 
cur Antwort, data es meine Gemahlin hörte, ich wollte sie mir nicht weniger als bisher 
«npfoblea eein lataeo. Vod da« ww nuar Abadiiad." 

KnrfBnt Aagat antwortete darauf den Pfalzgrafen Ludwig am 19. April 1676: „Wae 
R. L. Brader meiner Gemahlin, mit der ich nunmehr Gottlob ein gatea Ober 20 Jahre in 
Ruhe, Liebe und Freundschaft gelebt, in einer Furia oder Trunkentii'it . «iavon man auf 
den Morgen aiobta mehr wiaaen will, geredet, da* gesteht meine Gemahlin jetso und alle- 
lait, hal «Müi kaia BadMhan, aalabea E. L. Bradar in Gtfiawaii, ao «H «r^ haban «Ol. 
m Mfon, ntanliflib dum B. L. Bradar ibror L. gwagt. daa» ar von da» Tatar a« diaaar 
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Mit wie bitteni Etnpfindungeu Johann Ca-^itnir nach solchen Vor- 
gängen auf der Kückreisü an Dresden zurückdachte, hat seine Gemahlin 
am 6. März aus liof der Miirter auf ihr liegehren berichtet. 

„Wie moui 'H^nr ist gen Vnaberg gekommen, hat mein Herr za 
mir gesagt, daes er von meinem Herr Vater mit Unwillen gaediiedeo. 
Habe idi an meinem Herrn gesagt, da aei Oott für. Wie hat mein 
Herr so getban? Hat meto Herr mir den ganzen Handel erzählt, wie 
sichs hat zugetragen, was er wider meinen Herr Vatti- «rereJet bat, 
und verdross ihn gar sehr, dass sich K. G. hätten vcirielinn;!! lassen, 
d&üH E. (jr. leid wäre, dasä E. G. mich meinem Uerru gegeben hätten, 
und dass mein Herr Vater meinem Henn hfttte ftirgehalten, .dasa mich 
mein Herr aollte bei der fieligion lassen.. Sagt mein Herr, er hfttte 
sich entschuldigt, dass er mich nicht Ton meiner Religion hätte treiben 
wollen. Habe ich meinem Herrn gesagt, was sich u)ein Herr vor der 
Zeit hat vernehmen lassen gegen mir mit der Religion. Sagt mein HeiT 
darauf, was geschehen wäre vor der Zeit,') soll nicht mehr geacheiien. 
£r wollte bich auch solches gegen mir nidit versehen, dass ich solches 



Bh« ((tmraiigaa. Weil dun E. L. munan Anngw «iiran, lo mir raeh «Iis Zait gMt&ndig 

Min wird, welchf mich auch, so lange wir liei*amnieii gew'-<>Mi. mit k-^inon) r'rnfruiul l)e- 
liehtet, so werden K. L mich aiu dem Verdacht laasen, dass ich solches nicht erdichtet, 
leb Inbe dieae Worte von K. L. Bnider idbat aieht gABat, Mmt wollt« ieh ti» wmmmtf 
««rtai nicht galMtm IttbaB." 

Alt er hebe fbrtiiehen wollon, habe er ihn mit dieeen Worten anireredet : leb bitte ihm 

durch I*. Craco anzi'if;i-:; Linsen u w. D. ("racn aluT, herbeilfer.if-'ii . l'MitTii.'ti' dies, 
worauf August au Joh. Casimir sagte: .,Sehut her, waa ihr mir zeihet und womit ihr um- 
gehV tJDantaf, aaft hier Augiut, er von Bosheit mtgohngoi ni floalien oad in üawiUea 
VW dunen iroaohieden.'* wihrend es in dem Briefe KarfBraten vom 18. Mirz 1574 
heiMt, dass Joh. Casimir dagen stille geschwieKen und za der KurfBrsttn uretjnntifen sei. 
„Da er nun, bcIiül-ssI Aü^tu^I das Sohroiburi vom Ilt. AogQSt löTti. di^n Wpin ntistrischiafon, 
aehceibt er mit eigner Uand an mioh, wie hiebei an aehen (ea iat daa Entscboldiganga- 
■ehreibon Joh. Ckriain tou «. Min 1&74 (««nt), loim moA nmae Antwort hdliavt. 
Ich wollte ihm gOonm, «renn or trinkon wollte, «r htUe lieaMr uht *nf Mino Boden 

und Sachen.'' 

Den Vorwurf, dass er nieht nflchtern gewesen, bekin Joh. GMim r .i.-.A in dem 
Briefe Angoata Tom 13. Min n hören, mid erhob dagegoa, wohraeheinlicb aus gutem 
Omnd«, beiao Binaproohe. Olaiefawohl dHrfha wir beiweifdn, «b er gegen di« Korfilratin 

so gesprochen, wie diese vorgab. 
1) Es louin nicht schlimm gewesen sein, weil es sonst in Dresden sicher aar Sprache ge- 



hoBBin wiMw Eliaaboth nnnrte «• dunin u thvn üin, ikro Ktafon mtglldhet m roolit- 
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E. G. noch meiuem Herrn Vater sollte Lresa^jt haben. Habe ich darauf 
geantwortet, ich hfttte mem Leben lan>; solches gegen EL 0. noch 
meinen Herrn Vater nicht gedacht, bete auch meinen Herrn ganz freund- 
lich, er wolle mich bei der erkannten Wahrheit bleiben lassen, und mir 
hinfort in meinen Glauben nicht einreden, welches mir auch mein Herr 
hat SUgesagt. Der allmächtige Gott wolle weiter helfen. Ich habe auch 
nochmals meinen ilei'rn gebeten, was mein Herr Vater geredet 
hätte, wolle mein Herr nicht ander« verstehen, denn dass mein Herr 
Vater es treulich and gut gemeint hfttte^' etc. 

Darnach hub mein Herr an von der Kindtanlb, dass K. G. nnd 
mein Herr Vater geschrieben haben, dass maisk Prediger hat meinen 
Sohn taufeil sollen. Hat mein Herr gesagt, mein Herr Vater verachte 
ihre Taufo und wäre docli so gut als unsere Taufe, als dass wir den 
Teufel audtreibeu. Hube ich meinem Herrn gesagt, ob er an seiner 
Tattfe aweifle, ob sie recht sei; denn er sei aach so getauft. Hat er 
gesagt: nein. Habe idt meinen Herrn gebeten, er wolle die Taufo, wie 
er selbst getauft sei, nicht verachten. Hat mein Herr gesagt, es wäre 
dennoch ein p&pstisch Ding mit den Kreuxen. Wie mein Herr gar nicht 
aufhören hat wollen mit den Reden und sager auch . mein Herr Vater 
und E. G. hingen dem Kaiser an und E. G. hätt^. n die Worte vor meinem 
Herrn ausgestoäsen, das» es E. G. leid wäre, da»s E. G mich meinem 
Herrn gegeben hfttte, habe ich wider meinen Herrn gesagt, wie ea ihm 
ge&llen werde, wmn ich'a seinen Herr Vater thftte nnd eo Abel auf ihn 
redete; bäte meinen Herrn, da er mich lieb hätte, wolle er mich hin- 
fort solche Reden nicht mehr hören lassen. Solches hat er mir auch 
zugesagt; hoffe, dass es lange Bestand habe. Ich habe ihn auf die letzt 
gebeten, und er mir zugesagt, dass er meinem Herr Vater schreiben 
wolle und sidi entsdioldigen ; sweifle nicht, da» er's thae. Ich bitte 
aneh E. O. tot mein Person, E. G.. wollen meinem Herrn nidit tror 
Abel aufnehmen und solches, was er geredet hat, dem Wein anschreiben, 
und E. G. wollten auch das beste bei meinem Herr Vatw helfen thun, 
dass mein Herr Vater nicht „schellig" auf meinen Herrn sei. Bis hier- 
her hat er sich nichts weiter vernehmen lassen, als das, dass ich nicht 
habe verstehen können, worauf es gemeint sei: er wolle handein, dass 
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ein Mesaer daa andere in derSdieiden bdiftlt^ und das« er rieh venedet 
hat) niclit mehr in daa Land an kommen." 

Wenn der Pfalzgraf, wie ea noch an demselben Tage geschah , ein 
Schreiben an den Schwiegervater richtete, worin er für alles Gute dankt, 
über Missverständniss beim Abschied von Seiten des Kurfürsten klagt 
und versichert, Gs nicht bös gemeint zu haben, 80 konnte er doch un- 
möglich einen warmen Ton finden und noch weniger hoffm, da Ein- 
drock SU machoi, wo so viel Elrbittarang sich angesammelt hatte. So 
bekam er denn andi von August eine Antwort (d. Dreed«i den 13. Mftrs)y 
die kalt und abweisend genug laatete. Er sehe mit Ywwnnderung, 
begann er. dass Johann Casimir meine, er sei so voll gewesen, das» er ihn 
nicht recht verstanden; er will ihn deshalb erinnern, was für Reden er 
beim Abschied mit ihm getrieben, woraus er urtheilen möge, weicher 
von ihnen beiden der vollste und unbeedieidenste damals gewesen. 
Nun rQokt er ihm die gefallenen Beden vor ') und schliesst mit folgen- 
der Absage : 

Weil er aus «einen Reden and Schriften da.s Vertrauen, dessen er 
eich versehen, nicht finde, so müsse er es Gott mit Bekümraerniss be- 
fehlen. Und weil er sich gänzlich vorgenommen, um ihn und seine 
H&ndel sich das wenigste nicht mehr zu kümmern, so wolle er hiermit 
als der treue Eckart ihn trenlidi gewarnt haben, sich durch unruhige 
und böse Leute und auch durch seinen eigenen Muth nicht zu hoch 
verführen zu lassen und Dinge vorzunehmen, die »uszuf&hren ihm viri 
zu beschwerlich sein werde. „Gott weiss es, ich meine es gut, treulich 
und aufrichtig und soll dieses meine letzte Erinnerung und Warnung 
sein. Damit Gott befohlen." 

Man sieht, wie sehr Kurfürst Augnst in dnnselb«! Masse, als er 
sich dem kaiserlichen Hanse anschloss, auch an den politischen auf Unter- 
stfitaung der Hugenotten wie der verfolgten NiederlAnder gerichteten 
Bestrebungen des Heidelberger Hofes, Anstoss nahm. Aber eben die 
Rücksicht, dass man einen Fürsten nicht zum Feinde haben dürfe, dessen 
Haltung in allen deutschen Angelegenheiten nicht minder als in denen 
des gesammten Protestantismus von unberechenbarer Bedeutung war, 
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muMte Johann Cnnmir, den rflhrigen Vorkftmpfer der pfiUser Politik, 
immer wieder Auffordern, ridi um die verlorene Gunst des Schwieger- 
TAters neeh Mögüdikeit sn bemOlien. 

So beantwortete er denn am 7. April von Heidelberg ans den nn- 
freundlichen Brief vom 13. März in einer Weise, als ob er nur Ver- 
ehrung und Anhänglichkeit gegenüber den Schwiegereltern empfände. 
Er beklagt, dass er mit dem KurfQrätea nach den bedauerlichen Keden 
nioht nooli wmter hnbe aprechfin können, tun dae MietTerständniss zu 
beeeitigeo; er bittet, das Vorgefallene veigeisen sa wollen, und ihm sein 
Tftterliches Hers nicht an entai^en; er b^eaert, idasa seine bisherigen 
Unternehmungen nur dem dentsdien Vaterland und den bedrängten 
Christen zu gute gemeint i^ewesen , und emjjfiehlt sich angelegentlichst 
dem Kurfürsten und seiner Gemahlin als deren gehorsamer und treuer 
Sohn und Diener. 

Durch solche Versicherungen konnte die einmal bestehende Kluft 
um so weniger Terdeckt werden, als die unterbrochene hetmlidie Gorre- 
spondens mit der Mutter nicht allein die Tochter in ihrem Misstranen 

und ihrem Hab« gegen alles „zwinglische" Wesen bestärkte, sondern auch 
in Dresden dem Aerger über Johann Casimir und noch mehr über 
seinen Vater neue Xahrung gab. So meldete schon am 5. April lilisu- 
beth der Mutter, wie drohend sich ihr Gemahl über ihren ilofprediger, 
weil er etwas hineingeschriebeu „von der Religion", geäussert, und wie 
sie vergebens ihm versichert, dass sie selbst auch nichts von hnmlichn 
HitthsUnngea nadi Oreeden wisse.') Sie stellte^ wohl wiesend, dass die 
Mutter den ehelichen Unfrieden wenigstens zum Theil ihrem leidenschaft- 
lichen Betragen zur Last legen musste, die Sache sn dar, als ob es 
nur um die Religion zu tbuu wäre, worin sie, der elterlichen Mahnung 
gemäss, fest zu bleiben veraichert.-j 

Elisabeth war es auch, die ihren Vater, als er bald nach der 
Dresdener Heise einen besondem Gesandten in Angelegenheiten der 



1) Ha dorfta SAti der Mattir «ilUen, «le de tiok ««f dma ZMcniit Uunb OtwU gagw 
über für die B«bauptung btnüMi, da« da abanaoming wia ihr Pradigar aima von dar 

Religion geacbriebanl 
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Pfalzgräfin nach Heidelberg sandte, hinderte, dem Berichterstatter, wel- 
cher den Ungrund ihrer KlaLren hätte darthun können, Glauben zu 
schenken. Auf^ust hafte nämlich den auch als fürstlichen IJaumeister 
bekannten druleu Kuchus von Linar beauftragt, bei i^ riednch Beschwerde 
zu erheben sowohl dwAber, das« Johann Gaiimir, statt in Läutern sa 
residiren, so h&nfig in Heidelberg sieh aufhielt, als auch, daas seine 
Gemahlin in ihrer Religion irre gemacht oder beunruhigt würde.') Der 
Kurfürst Friedrich wies die «ine wie die andere Beschwerde mit Nach- 
druck und Würde zurück und trab dem (iesandteu namentlich hinsicht- 
lich des zweiten l'unktes hinlänglich (ielegenheit sich zu überzeugen, 
dii&H Elisabeth keinen stichhaltigen Grund zur Klage hatte. Musste 
diese doch, wie sie in einem Briefe an die Mutter selbst sagesteht, in 
Gegenwart des Gesandten der Eltern bekennen, dass der Kurfürst nur 
ein oder zwei Mal mit ihr über Religion geredet hätte,*) obwohl est, wie 
er sich selbst ausdrückt, „den Gebrauch hatte, dass er gern von Ueli- 
gionssacheii , sonderlich vor der Jugend, damit sie in Gottesfurcht er- 
zogen und unterwiesen, wenn es Zeit und Gelegenheit auch über Tisch 
an reden." Elisabeth schwAnte dafbr den Graf» lanar in IHesden als 
emeo treu- and glaabenslosen Menschen an, welcher in Heidelb«g gut 
awinglisch thue, sogar mit anm Abendmahl gehe und sicherlich die 
Menschen ebenso belüge, wie er Gott belüge. 

Auf die Heuchelei und Schelmerei des ,,wälachen Üaumeisters", des 
„Einäugigen'', kommt Elisabeth auch in .-sjuitern llrit ii^n noch öfter zu- 
rück, wie denn ihre Eltern überhaupt alle Ursache hatten, mit dem 
Haas, den sie bei jeder Gelegenheit gegen den Calviniamns an den Tag 
legte, sufrieden an sein. Auf die Nachriebt von d«r Katastrophe, die 
in Dresden endlich über die Cryptocalvinisten mit unerbittlicher Wktbd 
hereingebrochen, preist Auna's würdige Tochter den lieben Gott, das 
ihr Herr Vater die /wingler gekriegt hatte; möchte er sie ja alle krie- 
gen und Ja nicht aus der Hand geben, damit sie der Kurfürst Friedrich, 
der sie gern haben möchte, nicht bekäme! 

Trota soldier Proben, die Elisabeth Ton ihrem Intiierisohen Glaabens- 
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eifer ablegte, scheinen die lUtern doch noch immer an die Mj^lichkeit 
geglaubt SU haben, dasa sie, wenn «ie öfter in Heidelberg verweilte, 

von dem Gift der Ketzerei iiri<;et^teckt werden könnte. Sie hatten ihr 
daher nicht allein den Aufenthalt an dem Hofe der Schwiegereltern 
strentr verboten, sondern hörten auch nicht auf, sie fort und fort zu 
treuem Festhalten au ihrem Glauben zu ermahnen, obgleich »ie mehr 
Ursache gehabt httten, ihre ErmabnnngOD auf die Uebuog anderer 
Tugenden so richten.*) 

Ea ist anerkennenswerth, dass es anter so bewaadten Umstftnden 
Johann Casimir gelang, mit der Gemahlin Iftngere Zeit in leidlich gutem 

Vorhidtniss zu leben, und nicht minder, dass Elisabeth für die Güte, ja 
Liebe ihres (iatten empfänglich und dankbar blieb. Sie hat selbst ihren 
Eltern gegenüber Worte des Lobest iiber ihn, widirend der Kiirfür.st 
Friedrich und seine entächiudeu calviui.'^che Umgebung ein Gegenstand 
des Grauens fQr sie bleiben. Dem Schwiegervater verzeiht sie es nicht, 
dass er so oft ihren Gemahl au sich beruft, nur um sie an kilbiken 
und dafür au strafen, dasa aie nicht mit ihm in Hmdelbei^ wohnen 



1) Gmu Uen m die Mnttar fnilioh nidit dum tMun. So in einam kotmlielien Briefe, den 

sie der I'falzgräfia durch eine neue aus Sachten gesandte Ilofmelsterin im Mai dus Jahres 
überreichen liesu, und den die Kinpfangerin, wie sie der Mutter zu ihror Ueruhiguug 
versicherte, Üngn hinweg tbat. ..Und das; mir R. G., schreibt dureuf Elitabetb, müttaf 
lieb fOrbtlten, dau ich £. 0. Msbwante« Kind geiroMn wire, md dui E. 0. u mn am 
meiften Kram fahabt, daa ist mir von Hernn leid, and bitta, E. 6. wollen air^ nidrt 
zarecbnen . »ondmi rn^'i:;-'::: T'nviTf '.un ! 7inn!"i'!.T. !>->nn (lutt weiss e». daaa aa mir VOB 
Herzen leid ist geweaeu und noch, und LiuUu es nacbit, da ick bei K. 0. bin gaweaen, 
kindlich abgebeten, md bitte nodUnsia, E. G. wollen ea mir mütterlich zu Gute halten 
nnd es uättarlieb vargaaaan aain laaaan. leb will mich aneb mit Gottaa Hnlfa hinfortna 
kaltaii, daaa E. G. ein mitterUsh GafUlan daran baban wardao, nnd waa fah vorUa ««r> 
ainaat b«be. will Job wieder einbringen." 

Oefter aber hatte Elitabetb Veranlamung, den Eltern cn vereiebern, data sie in der 
Religion beständig nein werde. So ichrieb sie am A. Jnni 1574 der Motter: „dasi aber 
E. G. sammt meinem herzlichen ilerrti V^ti-r ttiii h iber einmal rtterUeh nnd mütterlicb 
erinnern, du« iob bei metner Religion und Gebrauch dea h. Snoraaaota beaUndig bleiben 
woUta^ aollaa E. G.. «b Gott «Ol. aiehi nadiae» wan mir «HbtoaB, 4an» iob einmal bei dar 
erkannten und bekannten Wahrheit bleiben will, nnd wie auf Erden niehts so lieb soll 
sein, dass ich eines Haar breite will Ton der Beligioe miohen, es gebe mir darüber, wie 
OB GoMaa WUla iat« 

Aiud.Abh.d.UI.CI.d.k.Ak.d.Wiaa.Zn.lia.lLAbtli. (15) 6 
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wüL<) Der tned«liolt«n KinMimg, iha mit flumi Gatten ra beraehflii, 
leistet sie höchst ongern Folge und enteohnldigt neh doppelt lebhaft 

bei den Eltern, wenn sie mehrere Tage in der verdii^tiigeil und Ter» 
haöstea Umgebung ausbält. Freilich beklagt 8ie sich aach wieder, wenn 
sie nicht geladen wird; man kümmere sich nicht um sie und halte sie 
wie eiiie fremde.*) „loh kann aber nieht wisaen, heiaet ea in einem 
undatirten Briefe «n die Mutter, «arnm aie meiner nidit achten, ab 
dass K. G. und mein Herr Vater begehrt haben, dass sie mich bei 
der Religion bleiben lassen sollen. Dieweil sie mich mit meiner Religion 
zufrieden sein lassen sollen, denken sie, sie wollen gar nichts mit mir 
■£\x thun hüben. Aber heimlich, dass ich's nicht merken soll, schicken 
sie zu meinem Herrn und treiben meinen Herrn, dass er mit mir reden 
soll davon. Aber mein Herr mir aolohes vertrant. Aber mein Herr 
Iftaat mich bleiben." Dennodh aweifelt aie, ihren Gemahl, ao lange desaen 
Vater lebt, bekehren zu können. „Ach, meine herzallerliebste Frau 
Mutter, ich fürchte mein Herr wird nie mehr mit uns eins in der Re- 
ligion, einweil der Alto lebt. Gott gebe, dass es hernach geschehe. 
Aber der Herr Vater bleut ihm die Lehre so sehr ein, dass E. G. nicht 
glauben können." 

In dem darauf folgendem Briefe vom 7. Februar 1676 sagt Elisa- 
beth: „E. G. dürfen nicht Soige haben, daaa ich gegen Heidelberg 
ziehe ; denn mir selbst von Herzen hin grauet. Der Karfürst hat n&chst 
gegen meinen Herrn gesagt, wenn er meinen Herrn wieder beschriebe, 
so wollte er, dass mein Herr mich mitbrächte, denn er was mit mir zu 
reden hätte, und als ich mich bed ünken lasse , so ists um die Religion 
au timn. Aber ich will mich mit Gottea Hfilfe wohl verwahren, daaa 
idi nicht hinkomme.** 

Statt deaaen erlaubte ihr Johann Casimir au ihrer grossem Freude, 



1) Um atimta Liebling, der freilioh kaoh eine StStze der T&terlichen Politik wer, in eeioer 
Nihe TO haben, achloK Friedrich der Sdurief^ertochter einmal Weinbeim zom WohnsiU Tor ; sie 
lehnte aber alj, u. a. «•■il sie f.;rclil<.'ti^ , Jnr; erst recht allein lelien /ii mässen. .,Für 
meiae Pereon, Tersicbert aie der Matter, wollte ioh mit meinem Herrn in einem Baaern- 
hm IfMuteltan; 4«m adefh ainkt mSrgmO» Haber m lefai, tea bei wuimm benlib«i 
Ilerm, wenn mein Herr mich nur bei »ich haben maff." 

2) S. einzelne Stellen aoa der damaligen Correspondenz Elisabeths mit ihrer Matter in den 
Briafm Fririfialw II, M7, ft 
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im April d«na«Ib«i JalirM ihre Elton «iednr ra traittehen.*) Dia Ab> 
nise war schim beatimmt, ak die Erkrankaag Friedrieiu ne swaog, 
mit ihrem Gemahl nach Heidelbei;; m gehen; da ee sich jedoch mit 
dem KurfOrsten bald wieder besserte, konnte Elisabeth nach Lautern 
zurückkehren und sich dann zur Reise in die Heimath rüsten. Am 
9. Juni kündigte sie von Leipzig aus ihrem Vater die baldige Ankunft 
zu Dresden an. 

Obwohl aie bei den Eltern fftr diennal nar ein paw Wodien blieb, 
80 konnte es doch nicht fUilen, daas ihr Widerwille gßgea den Galrinis- 

mae neue Nahrung empfing. Eine Schrift des reformirt gesinnten fran- 
zösischen Kdelmannes Vidames de Chartres, die ihr Johann Casimir 
für Auguöt mitgegeben hatte, wies dieser entschieden zurück und er- 
klärte der Tochter, er würde sie für sein Kind nicht hulteu, wenn sie 
ihm mit solchen losen Bflchem wieder kftme. Noch mehr sorgte und 
rieth die Matter, wie Elisabeth vor jeder Bertthrnng mit calvinisohem 
Wesen bewahrt bleiben könnte.') 



1) Dm BaiM8«Ul konat» «r ihr fnilich MU «igaoto Mtttola aiaht geb«D. Er quMh hüimi 
Tatar daram an. Diaa» alifr MraU clieBftto nritSSoMalit aaf dia aadanarada Thaoaraof 

und die liohe Summe, um ilie os sich handelte , ab. .,Denn Du seUiat weint, wm dartuf 
gebt, wenn man mit 8o viel l'fordun und Wngon fortzieht. Es ist nun nicht, trie etwa 
weiland untere Gemahlio aalig and wir viel hundert M«len mit etoaiider fvroiat «ein (da 
wir noofa in dem Stand «nna, «ia Dn und I>aia 0«maU jßM,), 4am vir ftliar SO Pfarda 
nicht hatten, wordaa glaMwold llr ftntlfaiha Kiadir gAtitn; jatannd thu « SO oder 
bo nicht, es mflam SO odar 70 aaia.** Friadridi an JoUni CMmir SS. Hin 1875 
(Briefe II, 816). 

Die Mnttar Ama attwl akh, die Kotten der Hin- nnd Kückieia« an tragen, worauf- 
hin Job. Oaaimir daa Geld lieh (Briefe Friedriche II, 834 Anm. 1). Ale er dann aber der 
Gemahlin einen Memorial-Zettel mitgab, wonach ile neben andern Wüntoben dem Knrfünten 
Aajruat vortragen sollte: obgleich er «ich mit «einer Haushaltung auf dae Rvnauestu ein- 
aiehe^ könne er mit dem Tom Vater ihm verordneten Deputat nicht anakoouDen, nnd bitte 
daher, der ae h wiaga r ratar wolle ihm behtlfUeh aete and im Tertraoe« rathan, wie er aeina 
Hanahaltnng com betten ordnan and anttellen möge, damit er teinen Vater, der ihm nicht 
die Hand bieten wolle, niehA anzulaufen brauche, — achrieb Auguat daneben mit eigener 
Band folgende treffende Antwuri; ,,NVas die Haushaltung anlangt, ütnht ilicüclho l>cl j' ili'm. 
dar aainar Sachen fleiaeig wahrnehmen will, eelber, und wer aeinea Staat nach teinoa 
EiakonBan riehlat, dar wird, wann ar aadan aclbar will, wcU daait ntmaman, nnd iai 
Niemands 5f<;hando, das Seinigi^ zu Ratbe zn hnlfon. Also thun S. L. auch, so darf e« 
keines RatbschlagK. Briefe Friedrichs II, fifiO .\nm. bezüglich der übrigen Wünsche siehe 
8. 834 Anm. 1. 

a) la einem aoa Beidelharg, S. Jnli 1676, datirten Briefe eraUilt Eliaabeth nach ihrer Rück- 
kahr dar Matler n. ■.; nAnd^ Miaa benUabtte Fn« Unklar, leb hnka aoldiet gegen 

6* 
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Je mehr die Pfalzgräfin ia ihrer engherzigeu coufessionellen liicbt- 
ung befestigt worden war, um eo sohmerslicher mosste ee ihr Min, anf 
dem Rfickwege in Casiel, wo ihr Gemahl ne freundlidiBt in Empfang 

nahm, als Gast des Landgrafen Wilhelm Zeugin einer argen Verlästernng 
Luthers sein sa mfissen. Elisabeth berichtete darüber der Mutter in 
dem ersten Brieüs, den sie nach der Buckkehr aus der Pfalz an sie 

sandte.') 

Soiiäten rauss ich E. G. klagen, wie mir mit ihm (Landgraf Wil- 
helm) goguugen hat. Er fing mit mir an von Dootor Luther an reden, 
und schalt Dr. Luther fiOir einen Schelm, denn er hfttte seinen Herrn 

Vater überredet, dass er zwei Weiber nehmen aoUte, und machte Doctor 
Luther gar übel aus. Da sagte ich, es wäre nicht wahr, dass der Luther 
.sollte das gethaii haben, und küiuite es auch nicht glauben; uuui gibc 
es ihui schuld, weil er tudt wäre, da könnte er sich nicht verantworten; 
wenn er noch leben sollte, so würde niemand das Maul gegen ihn anf 
dürfen thun. Da sagte er, er hfttte seine eigene Handsdirift, die weite 
ea am. Sagte ich darauf, man könnte wohl ein ander Schreiben in 
seinem Namen gestellt haben, und dass er wohl nichts davon i^owusst. 
Sagte or, or wollte mir das Schreiben weisen. Da sagt ich, beLrelirto 
es nicht zu sehen. Sagte er, ich raüsste es selien, und versperrte mich 
in die Stube und musste ich in der Stube bleiben, und gab es mir, ich 
sollte es lesen, und mein Herr war dabM und sonders no^ ein swingli- 
scher Doctor, und die halfen redlich anf den Dootor Luther schelten 
und sagten, wir hielten (ihn) für einen Abgott, er wftre unser Gott, 
und gab der Landgraf das Schreiben (dem Doctor) und Hess (es) den 



meinen Hemi gedMht, «U mir E. 0. mütterlich geratho» haben. E. O. wKran in Erfiüiv- 
uni; kummon, (I«m des KurfOrttcn Jungfrauen mücsen stn^roii in Gegenwart dM KtufBrsten, 
und K. Ci. )iütten uiii-li ^rfraift, ob icb meine Jungfrauen nuch licasn hu aingoat und ich 
hält« wider £. U. gesagt: nein, und mein Uerr hätte ea auch nicht eo nieli begehrt. 
Dt Uttea E. 0. gongt, wenn li« «rfthreo, dm iah iolelien Pirwibt meinen Jongfnmen 
nachlic«», wollu-n K G. pegrn mich thun, dasa ea mir nicht Refallon «oUte. Mein Herr 
sagte darauf, was das scliadote, data die Jungfrauen aingcu. Ich habe gesagt, E. G. hätten 
mir'a ao gar buch verbnicn, ich sollte es nicht than , wenn ich ändert Gnaden wollte von 
£. 0. haben, und bete meinen Herrn, er aoUte mich hiafBrder damit nfriedan Laasen. Ist 
nein Herr nicht «ehr nnts gvwwan. leih habe gvthni, wie iiA'i sieht oerkta, du» tt im- 
biHig wäre Was weiter daimu Mgb, bleibt B. 0. aamAelten. Brieft Friedrichs II, BS6. 
1) liriofe Friedricha II, 834. 
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Dootor Unt lesen, dan ioh's hören sollte. Aber iob hdrte nicht damnf, 
sondern nahm was anders vor, and da ich gar nicht hören wollte, so 

richtete mich der Landgraf aus, dass (es ein) Wunder war. Aber letzt- 
lich war es ihm leid, und bat mich um \'erzeihung, und sind wohl von 
einander geschieden. Es war mir nur um den zwiuglibcheu Ductur zu 
thun'und um meinen Herrn; denn die Zwiugler halten von Luther gar 
nichts, und wo de ihm nur vas schuld geben können, da sparen sie 
sieh nicht. Nun werden sie ihn erst recht ausrichten. Wenn man von 
einem Ehebrucli redet, so spricht man, er hat die Ehe gehalten auf 
lutherisch. Das ist hier aussen gemein." 

In Heidelberg bekam Elisabeth namentlich von dem ihr so wider- 
wäitigen ^Schwiegervater uudere» zu hören /j was ihr uaangeuehm, 
noch unangenehmer aber den Eltern war, denen sie darftber berichtete. 
So schrieb sie am 26. Juli der Mutter aus Lautem: 

„Auch, herzallerliebste Frau Mutter, der Kurfür^st hat erfahren, 
dass E. G. die. Zwiugler so hassen; das vcrdriosst ihn so sehr, und er 
spricht, mein Herr Vater leidet doch die Papisten und Juden in seinem 
Land, warum man denn die nicht leide, die »ich doch zu meines Herrn 
Vaters Religion bekennen, und sprechen dazu, nur in dem Nachtmahl 
seien sie' nidit eins, und sprechen, es ist ein geringer Punkt, daran 
uns doch nicht gelegen ist. Warum wir denn so hart über dem Nacht* 
mahl halten. Sie sprechen, in allen Artikeln seien sie mit uns eins, 
nnr in dem einen Artikel seien sie nicht mit uns eins. Das werfen sie 
mir oft fär; mein Herr dergleichen. Aber mein Herr s[>ric]it als, ich 
soll es nicht nachaageu. Öo spreche ich als : nein, was ich davon sagen 
wolle, wiewohl mir*B sehr weh« tiint. Noch schweige idi und tbue, als 
wenn E. G. solches kein Wissen hfttten." 

Zu allen bisherigen Bekflmmernissen trat nach wenigen Monaten 
noch «n neues Leid, das sdimerslichste von allen. Johann Casimir 



1) Von dieiem freilich nur iudirect. WenigiUns beklagt« sie sich am IJ. Juli, da?» I"., nach- 
dorn aifl nun sclion 14 Tage dageweiMt MOb kein Wort mit ihr geredet h.^le. Noch mehr 
hktt* «iii« «gwthAmUolw ZarOekwainBff vm aniMr Stito li» gekrtokt Bei tielagexihttt 
dnr HoduMit «iaer Bofüim« nlalieh bafiilil 3tltu Ouimir mIimf OandtHii, im VtiM «m 
einen Tani tu bitten. ..Daa that ich, aber er wollte nicht, also da»» ich (jcdonkon kann, 
ick bin nickt Tocbter hier." Ob der duntli notoriKb kränkelnde Korfurit mit einer 
Audwa gataut. «gt Sünlwlh aiohl. 
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oftmlieh, welcher im Sommer und Herbst dea Jahres 1676 noch hin« 
figer und l&nger als früher in Heidelberg sich aufhielt, ohne dasa die Ge- 
mahlin eine Ahnung von den grossen Plänen hatte, um die es sich 
dabei handelte,') eröfVnete ihr endlich gegen Mitte des Octobera, als sie 
auf sein ^'el-langeu sich zu ihm begab, daas er nach Frankreich in den 
Krieg ziehen wolle. 

Lftngst stand Johann Casimir mit dem Frinaeii tob CoDd6 und dem 
andern Hftnptera der Hugenotten sowie der den letatem sich an> 
Bchliessenden Partei der j^Politikor" in Verbindung. Er war bereits im 
Sommer 1574 cnfsclilossen , denselben Hülfe gegen den französischen 
Hof zu leisten, wofür ihm von Conde nichts geringerea als die Rückgabe 
der durch Heinrich II. Deutschland entfremdeten Stifter Metz, Toul und 
Verdun augesidurt wurde.*) Der Tod Garls IX. hemmte damals die 
kriegerisohen Plftne. Als sich ab«* aeigte, daas der neue König unter 
dem EinflusB der Mutter und der ultramontanen HoQwrtei dieselbe Politik, 
wie sein Vorgänger, befolgte und den verlangten hinlänglich verbarg* 
ten Religion sfrieden nicht bewilligen wollte, war Johann Casimir von 
Neuem bereit, in den fortdauernden Bürgerkrieg zu Gunsun der i'A&u- 
benagenossen einzugreifen. Ausser beträchtlichen üeldzahluDgen wurde 
ihm dafttr durch Vertrag vom 27. September 1576 «war nicht mehr 
die Abtretung der drei'Biathflmer sum Zwedc ihrer Wiedervereinigung mit 
Deutschland, wohl aber das lebenalftngliche Statthalteramt daselbst an 
Stelle des französischen Königs zugesichert. So sehr auch der Kaiser 
Maximilian, mehr aus Freundlichkeit gegen die katholischen Höfe als um 
den Frieden des Reichs nicht gefälirden zu lassen, vor dum beabsich- 
tigten Kriegszuge warnte und befreundete Fürsten im Hinblick auf die 
unabsehbaren Verwicklungen immer von neuem abmahnten, so liese sich 
doch der thatenlnstige P&Iagraf unter der lebhaften Zustimmung des 



1) So kla>;'.c Elisabeth der Mutter am 14. Augmt, dass ihr Gemahl schon seit 6 Tagen b«i 
dem Vater auf der Jagd wäre, nachdem er schon früher in Worms gewesen. Er entschal- 
digtt suh damit, da«t die Schwiegermutter ihm goi«gt, er möge nnr, so oft er woUih 
von Mimr Oemshlin liahan. „Sein V»ter beeobreibt iha oft ob aicbU willen, den ieb 
denken kann, et geeehiakt afr aD« am ▼«rdnM." — Satt B Tt«en, beietk «• aa S7. 
Mürz. ist er «Mar bei dem Tatar; ia dm MctaB S Woehen war er kaiaa 14 tmt 
zu Uau»e. 

9) Briefe Fridriotae D, ns. 
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gbmbeBidfijgen Vaters und temer gleichgesionton Rftthe nicht abhalten, 
das Untenehmen ins Werk an setaen. Als die Gemahlin eingeweiht 
wurde, waren die VoTboreitungen schon in ToUem Crange. 

Den Schrecken der Pfalzgräfin kann man sich denken. Auch wenn 
sie den Hase der Kitern gegen die Calvinisten, denen ihr Gemahl zu 
Hülfe eilte, und die Hingebung Jener an den Wiener Uof, den Johann 
Gaslmir so schwer beleidigte, nicht getheilt h&tte, wQrde sie die Kriegs. 
pUne des Oemahla lebhaft bedauert haben. 

Vergebens habe sie, schreibt sie am 16. Ootober den Eltern ana 
Heidelberg, Johann Casimir so viel sie nur konnte gebeten, von dem 
Feldzuge abzustehen. Sie ist tief bekümmert und härmt sich ab. Wenn 
der Uemahl sie verlä-sst, ho hat sie keinen andern Trost auf der Welt 
als die geliebten Eltern, die sie anfleht, sich ihrer als eines betrübten 
armen Weibee ansnnehmen. 

Das fehlte noeh, am den Knrftrsten Angost gegen die P&Is nnd 
snnen Sdiwiegersohn Tollends in Harnisch zu bringen. Von Regens- 
bürg aus , wo sehr zum Schaden der protestantischen Sache all sein 
seit Jahr und Tag wider Heidelberg angesammelter Groll sich rückhalt- 
los entlud,') beautwortwortete er am 24. October die Mittheilung Johann 
Gasimirs Aber die bevorstehende Expeditimi oidit allmn nut lantw Ifiss- 
bilUgnng, sondern forderte anoh in knnen Worten, dass er HBr die 
Jkam dee Feldaaga sone Gemahlin an ihren Eltern auf dwen Exabaa 
aiehen Hesse. 

Der Pfalzgraf lehnte dies, wenn auch in höflichem Tone, ab. Der 
Feldzug werde nicht lauge dauern; von Lautern aus würde die Ge- 



l) Briefe Friedrich« II, 877, 884, 914 ff. 

S) Erat km 17. October hatte Johann Casimir dem SdnriagWfflitir WB dm beebsicbtigtpn 
F«ldsagtt g«Nl»wb«>. £r «nnnate d«M aa dM, «M «r Mkoa vor «faun Jahn iaitk 
KioolMia TOB Sobmfedberff bei Dm babe ubringwi hunn. Sehon damalt entaeUonen, den 

bedrängten Chrii't*':! tlic tiülfreicljo TIanJ zu bioton, sobald er die Uittel dazn haben würde, 
•ei er jetzt, wo anch die Katholiken sicb gegen die onordeatlicbe Regierung dee Könige 
Miflehnen and der Frias tob Cunde etliche Oberate in Beatallong genommen habe, «Ott 
vielen Seiten ertooht worden, nch ala Geaeralobritten der deuteohen DrafpOB brmoflhan an 
iBiMB, waa er »owoM wegen eeioee OewiiMn« vor Gott ale dea Oltmpft tot den Venaehat 
aifliht habe alisclilftpon Vunnen. Diea wolle er dem Schwiegervatc-T v 'rtraulic}! an/oigon. 
Für seine Gemahlin werde er kiaUagUoh Soi^ge tragen nnd lie anch regelmäaaig mit Naoh- 
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malilm Imdit eine r^dmiUsige Correspoodeoz mit ihm unlerhaltan 
können; nur wenn der Krieg länger dauern sollte , alsdann könnte sie 

von der Einladung der Eltern Gebrauch machen.') In ähnliclior Weise 
sachte Johann Casimir die Gemahlin von ihrem lebhaften Wunsche ab- 
zubringen; er werde es als einen Beweis ihrer Liebe betrachten, wenn 
sie in Läutern aushielte. 

Elisabeths Empfindungen lassen sich errrathen. Sie wollte und 
konnte nicht wohl dem P&lsgrafen offen entgegen handeln, noch weni- 
ger aber mit seinem Untonehmen sympathisiren. Wiederholt schüttet 
sie der Mutter ihr Hers in einem Briefe vom 12. November aus. woraua 
man ziii,'leich sieht, wie wenier !>ie die reineren Motive, die bei dem 
Krieg-iZHge ma-sgebend waren, zu wüiiiigen verstand. ?f:e erkennt nur 
Huchmuth, Kuhmbegierde, Kroberungs- und üeutelust als die i riebledern 
des Unternehmens; för den Gemahl hat sie dabei keinen andern Hil- 
demngsgrund, als dass er Ton seinem Vater und dessen R&then verföbrt 
worden. Immerhin ist aber eben dieser Brief wegen der interessanten, 
wenn auch parteiisch gefärbten Streiflichter, welche er auf die am 
Heidelberger Hofe damals herrschende Stimmung fallen lässt, der Mit- 
theilung werth. Ich gebe ihn, um zugleich eine Trohe von Eiiäabeths 
Schreibweise zu liefern, ohne jede Aenderung. 

„Mein liebr gott bat mir, wie E, G. wissen , in meinen ebestand viel kreutz 
mgSttÄidti, welehes idi naeh süss habe mit gedvliU aMinsn Bbsa gott befeUsD konca; 

abtr 'Ymcr krputz ist mir am allor lM\schn erliehsten. Uni das E. G. mütt^rliclien melten, 
das icb sol gedultig sein, wen mein herr so von mir za Lautern zeugt, — wie wol mit 
ein gros kreoti ist, das msb herr so sellea hei ndr gewesscn ist, nsch weite idi soIdiBs 
naeb gerne leiden , wen mein lierr nur nicht in krig zöge. Adl hsrtzullcrlibäte frau 
matter, ich las 1'. <!. wissen, das mein herr und sein herr vater so gar kun darzii sein. 
Icb bore offt, das mir mein hertz wil brecben, and wen icb dan bedrubt bin, so spotten 
de netner nadi dsno, and nstnes benen hsrr Tstsr, der sdiilt nneh so sehr, wen kh 
irgen dniwrig bin, und fürt so scbrecklicbe reden, er wolle midi domahl drosten, and 
saget zu mir, ub icb nicht glauljet, das unser herr gott meinen berren eben so wol in 
krig erhalten konte, als wen mein berr gleich bei mir were ; ob ich nicbt gedecbte, das 
ia dw 4 Dunnsn kondsn sa toht sohlsgsn. Solches höre ioii sUo dsgs, dss mir «rfk msia 
bertz brechen wil, oad ob ich sllzeit Van frclicb darbei sein, das konen E. Q, sslhsr 
mutterlicben ermeesen. Nach vid sdirecklicbe wort sagen sie, das idi nicht scbreibsn 



1) Jobsm OMhatr so Aogart 8. Nor. 7S. OmdeB H. 8t. A. lU, 51 f. 81 Kr. 87. 
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kau. Icii biu ein dag oder 2 im gemach geblibeo, so ist die cburfümtiu zu mir kommen 
and bat gvaagt, wnranib idi doch m dnwrig bin; «■ w«i« m «io «hriaüiclMr vag and 

lachte und spotte meiner.') H^rtzlibeste frau mutter, die pfafTen und die doctor uad 
die 8cbreib«r, die verbeUeu meioeo berrea und seinen herren vater dann and abemdens 
Oft mebien herren nnd seineu berren vnter, vnd wer gegen den draiiAo let, der ivt 
eelber [gegen den*)] cburfiirstpen und meinen henen, eo gar haben sie sie [einge- 
nommen]. Der churffirst noch mein beir aispt keinen zu rat, [denn die] pfaffen und 
die doctor, keiner ?on adel ist im mt . . . . [Der Krieg iiitj auub der ganzen ritter* 
eehaft nwider. SKe balen meinen herren ihr eeinen eehaden gewnmet; eo iit raein herr 
and Bein herr vater so zom^; i^orden auf die, [die] in vor seinen schaden gewarnet 
haben, und wer <larwider ret, so spricht mein berr, man gund in sein wohlfart nicht. 
Ich äaget einmal wider meinen berren und seinen herren, wammb doch mein berr meinen 
herren vnter nicht bette nmb mt gnbagt So lasel» oiein herr, er liette B. 0. m tiaam 
jar darander zu r.it i,'(.'!iomen ; so heHf. mein berr vater meinen herren kein antwort 
geben, das mein her denckeo kone, £. G. die betteos gerne gettehon. Cnd da ich saget, 
daa ich wol von B. 0. verstanden bette, das R. 6. nicht gerne ge:>eben, daa mein lieir 
aiben eolte, gab mir mein herr und sein Lerr vater zor antword, ob erniohta thnndorSt 
on tupines berren vaters verlaubniss, und viel besser (böser i word jjab er von raeinfin herren 
vuter -dui. Saget ich darauf, das were der dauclc, den mein berr vater verdinet bette. 
Mein berr vater bat der Pfliltt viel gvetee gettmn, and wenn mein herr vater nichts 
tbela, V SWgte ich, der Pfaltz ginge es nicht so wohl, als itze gebet. So sageten sie, 
was den mein her vat< r liov Pfaltz bette zu gute gethan, also das doch kein danck nicht 
dar ist, ibe mehr man es gut mit in meint. Auch, hertzallerlibeäte frau mutter, mein 
herr hat an midi bcgert, daa ich wdfe haassen bleiben. So habe ich damnf gesagt, 
icli weis wol, raeine eitern werden mich nicht hausseu lassen. So saget mir mein lierr, 
er weite es darbet erlieuen, ob ich gerne bei in sei, wen ich zu Ländern «ein wolte. 
Wen idi aber m B. G. zege, da «dto an andi bri erknen, das idi in nidit Usb bette. 
Habe ich gesagt, was ich nuls m Landern «ere, wen mein her nicht da ist. So wil 
mein herr gar nichts darvon hören, wen ich sage, das ich zu E. G. w^il, und wird gar 
scbeilig auf mich, wen ich was darvon sage. Daramb bitl ich E. G. gautz kindlichen 
and doditerliehen, B 0. wollen mir doch dnrin mntteriichen raten, wie icbs doch machen 
aol; darumb bitt ich E. G. gautz docbterlicben. F&r mein persohn were mir nichts 
über, den das ich bei K. (J. sein mage; den ich hie auf erden keinen drost nn'hr habe 
deu E. Li. uod memeu herren vater, wekheu ich mich auch gantz dochterlichen beteblen 
thn» in E. 0. bider vatarlidiea nnd mnttariidM harU. Ädi hsrtdibesto finn matter, 



1) Seit dem 96. April 1669 war Friedrich io cwait«r Ehe mit der rerwittwetea Grifin Aaalie 
Bridecode, iiebiwMta Oiftfin von Staanar, verMcatet. Sie war, wie Friedrich, «ioe eifrige 
Oklviaiittn, di« fir di« OhttbamfeBonsB in Aadaade ein warme Ben hatte. 

S) Die «DgnkliiuimL'rti n Wurtu stoben nicht ia diM iunk Kmm bwehldigte« Original, aondeim 
sied aot dem Zunammenbang« «rgäust 

A«ad.Abh.d.ULa.d.k.AiLd Wiia.XILBd.lLAblli. (16) 6 
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E. 0. gdwn nur duin iitn matterlieben ni, das mein berr meiii draww hecte darM 

erkenen kan; mein berr bat mein drewc^ hertz bis hieher erkant; aber ich wolte gerue, 
Ja« doch mein herr mein drewps hertz darbei erkenen mochte. Wie ich fflrgeschriben 
habe, vere mir uicbtä Ubers, den das ich bei E. G. sein mag. UerUalierlibeste fraa 
Matter, kb hm tndi B. 0. nfdifc peigen, daa mein h«r nnd adn berr vater ao knn n 
den zuck ist, das mein bertz, wenn es daran geJenckt, erst:hrickt. Den kri;,' fangen 
nein berr nur daromb an, das wir einen grossen nameu dardurch krigen mögen und das 
wir nosem profit dardmeh aneben. Wir nemeo nna der velion an, aber leider gott ei^ 
barma, es ist die relion, frau matter. Sie tbun nit anders, den wen sie gott zwingen 
wolten, das pott auf irer seilten sein müsse; den sie reden ofl so vergelioheu ( kühne i werten, 
da^ wich von hertzeu graust darfur. Ach bertzlibeste frau inutter, ich bette einen gantien 
dag B. Q. an aagen, «na al« <rft an vaigelicben reden. Man wfl keiner frennds gntten 
lat folgen, nnd alles, was die pfaffen ond die docktor sagen, das ist war und recht geret 
bei seinem herren vater und meinem herm. Ach hertzallerlibeste frau mutter, ich thue 
mieb lüm allerkindlichsteu gegen £. G. bedaucken, das E. G. geboUIen bat, das meiu 
ber Tater meineo bemn geacbriben hat nnd gawamat, aber leider gott erfoaimea, hats 
nicht viel geholfen ; aber mein herr hat dardurch meines lierren vaters väterliches nnd 
gedrewes berts konen erkenen. Wan mein ber uan nicht folgen wil, so musseus wir 
all« gott dem aUmeebtigen befebleo; ao darf aidi mein berr bente oder moigen vMt 
beklagen, das in nimands nicht darvon geratten hat. Das habe ich £. G. ala meiner 
hertzallerliliejften frau mutter nicht sollen vorhalten und befehle hiemit E. G. jptt dem 
almechtigen und mich in E. G. mutterliches bertz befohlen. l>aten Heidelberg den 
12. Nttfembria anno 76.*) B. O. et«. Eliiabelii PMt^graffen. 

Einige Wochen sp&ter (29. Dec. 75) meldet £liaabeth der Muttei- 
aua Laatern, daaa ihr Gemahl am 4. Deoembar von dort fortgezogen, 
„loh habe meinen Herrn, ehe er iat hinweg gezogen, gebeten, daaa er 

mir doch wollte erlauben, daaa ich eine Weile zu K (!. /iehon möchte. 
So hat mir dnc.h mein Herr gar nicht erhiiibfin wollen, soiidorn bat zu 
mir gesprochen, ich habe vnrhin seine Meinung gehört, so soll ich ihm 
folgen; er verhoffe, es solle nicht lange währen, und er wolle mir oft 
achreiben, deaglmehen eoUte idi auch ihun, daaa ich erführe, wie 
ea ihm ginge^ und er wieder von mir Botachaft hätte." 

„Das ist gleichwohl die Wahrheit, mein Herr achreibt mir oft. In 
den drei Woobm habe ich zehn Hriefe von ihm bekommen. Mein Herr 
schreibt mir immer, es soll nicht lange w&bren; ich weiss nicht, ob 
ich's glauben äoll, oder ob mein Herr mich sonst nicht betrüben will. 



1) Dinv wie dit 9Mgn iM banftUtm Bridb in Draidn H. 8t A. lU. 61 £ 28 Hr. 8». 
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Gott helfe, dan m nidit lang» iriUirt. Das habe iob glddiwobl ge- 
hört» dasa der König d»n Frieden begehrt hat, ehe mein Herr iat weg- 
gejfogen; aber der Prinz und der Königabrader wollen den Frieden 

nicht eingehen. Ach herzallerliebste Kran Mutter, meioes Heirn eein 
eigener Herr Vater hat meinen Herrn dazu verursacht, dass mein Herr 
zieht; denn der alte ist durch die Doctors und Pfaffen dahin borefint 
worden, dass er denkt, meinen Herrn werden sie zum Könige wählen. 
Kein nftrriaoher Ding habe ich mein Leben lang nicht gehört. Ach 
henallerli^Mte Kran Mutter I Wenn doch nur er mit dem «ich genflgen 
Hesse, was ihm Gott beacheert hat. Ich habe von dem alten Grosshof- 
meister selber gehört, all das Geld, das der Herr Vater bat. dass er's 
alles auf den Krieg im Niederlande und in Frankreich wendet, also 
wenn die Pfalz sollte bekriegt oder in Noth kommen, so wäre nichts 
da. Henallerliebite Frau Mutter, man redet meinem Herrn Vater «o 
Abel darum nach, daaa mein Herr Tater nicht billigen will den Zog 
und geben aof den Kaiser weniger denn gar nichts. Man thut nicht 
anders, denn wenn man dem Kaiser und meinem Herrn Vater Trotz 
böte. Ich höre oft (reden), dass mein Herz mir brechen möchte. Sie 
denken nicht anders, sie seien's gar allein; es darf ihnen Niemand nichts 
thun. Ich sagt's einmal wider meinen Herrn, den Kaiser werden sie 
einmal aufbringen mit ihrem Trotsen, ich sagte, mein Herr wllaate wohl, 
was er voriiin anf dem Hals hfttte. Sagte mein Herr darauf, um deea- 
willen, daae er einen ungnftdigen Kaiser hätte, so hatte er's darum an« 
gefangen: was er vor (zuvor) in Willens gehabt und das nicht geschehen 
wäre, wolle er folgends vollbringen und den Kaiser auch einmal heim- 
suchen. Solche Reden treiben sie alle Zeit. Herzliebste Frau Mutter, 
»ie ringen nach Unglück, darum wird'a ihnen auch widerGfümo. Gott 
echick'a sum Besten" etc. 

W&brend Johann Casimir seiner Oemahlin fieissig achrieb, liees es 
auch Kurförst Friedrich, von dem sie es am wenigsten wfinschte, an 
Beweisen der Aufmerksamkeit und Tlieilnahme nicht fehlen. Als sie 
im Januar InTO sich auf Verlangen ihrei» (iemahls mit innerem Wider- 
streben nach Heidelberg zum Besuch begab, wurde sie so dringend ge> 
beten, ihren Aufenthalt au Terl&ugern, dass ans den 3 Tagen, die sie, 
wie sie der Mutter Tersichert, nur hatte bleiben wollen, eine Woche 
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wurde. „MorgaOi aeliraibt lie am 15. Januar ans Heidelberg, siebe ich 
davon. Idi will nidil wieder WkomineQ, mein Herr konnne denn. 

Man hat sich, füpt sie bei, gecren mir ziemlich gestellt; man hat sich 
auch hoch erboten gegen mir; nicht weiss ich, ob's ihnen auch um's 
Herz Bo ist." 

Wie Tortbeilbaflt stechen dagegen die Briefe ab, die Friedrich der 
feindseligen Schwieigertochter nach Lantern sendet! Obwohl er ihr, 

schreibt er am 28. Janoar, Tags zuvur und aticli kurz vorher Briefe 

von Johann Casimir zugeschickt, so will er ihr doch atis den neuesten 
an ihn gerichteten Briefen des Sohnes Miftheilung machen, wonach eifrig 
über den Frieden verhandelt werde und bald das gewünschte Ende der 
jahrelangen schweren liedrängniss und die baldige glückliche Rückkehr 
ihres Gemahls in hoffen sei, „so dass also ihr jetsiges Sehnen nnd Sorgen 
in gute Freude verwandelt werden solle." 

Von besonderem Interesse wird es sein, aus Johann Casimirs eigenen 
Briefen sein Verhältniss zu der unzufriedenen (iemahlin kennen zu lernen. 
Ich theile ein eigenhändiges Sclireiben mit, das er am 21. März an sie 
richtete, nachdem er von ihr erfahren, dass sie sich im Zustande der 
Hoffiinng befand. 

Mdnea ftsswUtoben gros Ste. Uertzalleralleriiebster schätz! ich habe zney deiner 
selinilMin dnnib Malio heato datam wol mflkngmt ddnen gemmdso tntiansD [ntstand] 

nicht allein daraus ver.^tanden, sondern das dich der allmechtigS dttrch seinen gnaden 
and barmhertzig Tetterlichen geaeffiiet, darumb ich seiner almacht lob and danck sagen 
das. So mos ich ioe erkenen, das er dich uod mich lieb hat in dem, das ksb in seinen 
diast mit gnaden «rfreoet; den mir to diissrvdt krine greanr fteade m beriasn gslhsn 
mflpen. So haülu aueh den lieben getrewen Gott stundlich zn dancken, das er dich mit 
gnaden angesehen und dir eine freade zu bertzen geschksict, dadurch du dich zu atilieo 
and anseh bsst, sHes ma gasebsben and biahsr gsaehabSD mögt, mit danck tob im 
anzunemen nnd dich meinen abwessen nicht so zu bekomero, dsmit dir nicht ein naoh- 
teil wiederfaren. Den das magsta mir gowislich rerdrawen, so ich kent fuglich hinan« 
zu dir komen, ich es nicht vnderlassen wolt. Weil aber in meinem gantzen vorneroea 
niebts aodsis gesnchi, den sa bsferdsraag d«r «ra Gottas, mdnsn osebslsn sa woUint 
und in dissen k^nigreich ein best-^ndigen frieden zu pflantzen gemeint, daran ich seine 
almacht verdrawen, mir gnade verleiben wirdt. also bitt ich dich, dein hertz nnd creutz, 
SO da bisher gehabt, in freude verkeren, in bedrachtung der gnaden, die dn und ich von 
Gott empbagso. Den ich mein Tsrdiawin sa im habs, dssi «r aas in Imrk sia gniton 
frieden tvlsibsn wnrdt and gnad gaben woidt, daoitnir ciaandsr halt mit frandeo sraebslain 
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ncgM. Ich Tanna vamh mm d«ben Mknibw, daas ddn hen Tattor und fim nmttar 

begerong, das du »olts su inen ziehen and das zn gafarlich zu Lauttern seist, welches 
ich nicht gern verstanden ; den mein gnedignter herr vor mein abreis»sen dir allen vetter- 
licbeu treu iu mein gegenwart versprochen. Aber wie dem allen, wil ich dir wal gAon, 
ob da mit dissen mänea erlabniu wolst ins lant zn Sadtsm lidMii oder so lang erwartten, 
Ulla fffluw mogst, wo iUf^n friodof^handd hinau!4 gerathon. Den wo disser handel und 
frMestnctatioo nit sein gut eutschaft gereichen wirdt, ist zu besorgen, es so halt nit 
m einem vertragk komm wirdt, unangeeeben ich u mein mogtidien vleias, den kAng 
md die seinigen dan.u 7.11 venuauen in scbrifften and sonsten nichts erwunden lassen. 
Der almechtiL,":' Hotf, den wir alles heimstellen müssen, schicke ch nach seinem gnedigen 
rath und nach ^elnen willen, amen. Aber es gereiche, welchen weg der liebe Gott wil, 
w getrtetn dich doch vnd tot mein vertranen m hn, wir wollen einander in dinem jar 
noch frisch und gesundt sehen, und bitt dich auch and wil dich hiemit drenlich vermant 
haben, damit du Gott nicht erzürnest, wolest alles dem almechtigen Gott heimstellen 
und wie ich deiu vertraueu auf ihn allein setzen. Auch weu der friede allein bey mir 
•tendt, wie dn in deinen admiban mddeai, m> wera iob in diaaan bandet niebt, 
anob der kftnig in disser beschwerung nit 'geratten, sondern meine wiedprsacher wollen 
nSat den last und unglimpf allein auä'drelien. Der treue Gott, dem ichs klag and ver- 
traa, der wirdt ndt der idt afles ndt znm gHtten wanden. Daa da detnea herr vatter, wie 
ich an dich bagert, geschrieben, bedanck ich mich und ban dein getreues hertz darauf spiren.') 
Ich besorge auch, wie du schreibest, sein gnade werden sich, wie du meldest, in fremde 
hendel nicht schlagen. Weil es solche meinung bat. mass ich alle meine aachen and 
ganrath dem aUmaehtigmi CMt, wie kh anfimga gakao and taMk Uabar nie ▼erlaaaan, 
aller dinga bainataUen und nier auf inen den anf nanadian, anob fiel wagen und roaa 
sehen und verlassen will und mus» Das du alles, was ich dir geechickt, wol empfangen 
hast, hör ich gantz gerne; wolt dir gern etwas geschickt haben, so hab ich nichts. Ich 
hab abar nainen boffinaiater, wakbao leb gen Paria gnaebidtt newen andani ni den 
freidstractation, bovollen etwas zn kaufen, und so er pasbrif wie Mattin von kr)nig 
empfing, wie ich in deew^en ersocbt, auch daromb gebeten, hat er befelen, des ort» 



I) EUnbeth aber hatte ihren Mann >>e1oKen, indem aie ihm ichrict), ila<» nie «einen 
WoBseh ihnm Vater Torgeiragen. Sie machte ihrem Vater oder vielmehr der Matter eret 
WMh Woehea MiUbannic tob den AnUifMi, «m die es eloh hnaelU. ud Ibai dies Ib 
einer Wei>e, wie ee BV «ine FlNMi iber Art thm hoBate. Sie •ahnibt BteKeb dar MaUsr 

am 24. Marc: 

Vor 4 Wochen hat ihr U«CT alatB MMbar mH «iaem Briefe tu ihr geechickt. la 
dam BrMs aehiieb ihr Herr, daiaa weille er arinaaeB. ob m iha lieb habe, weaa sie tbae. 
woram er eia dareh dea Sobretbor Mtt& Dieaer woHto lange aiebte sagea, lalelat bcaehte 

er vor, der l'fnlr^raf sei i.nch ire«iini1 nnJ fri*rli nml nun in Jer Kricjftmndlupg, MM dir 
er nicht heran» kuinu'- Wcinn me ihn lit-b habe, *oUe iie ihrem llcrm Vater duna 
■okreiben, daas er Mittelmann sein wollte, §0 kiligU SM ihn um to bilder wieder. — Sio 
taeiet aieht, fkhrt Elieabeth fort, waa eie daso lacea soll, eie ateiat, ihr Herr mAme aa iaa 
SoUaftraak leMbriabaa babeat 
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•fem» «1 loHiilm nnd dir hinam ni bringen tob meiaalirageB. Wo nit, w imnta fodolt 

traf^en , das ich ilir aolrli'^:; selber hnn^ oder durch f^'ewisae potschaft zuschicken, wie 
ich zu Gott verhoff. Meia gnedigster berr hat mir ein gleslein mit balsam aas Darckej 
geschickt, ich verboffe solches nit m bedorffeo, bitte dieh, wellaat ire gnade ieiMieii, 
und, wo do ine Int ni Sachsen zeist, iren gnadeo (es) zuvor sagen woltest, wiewel 
mein hoffnoog zu meinem lieben Oott stehet, ich wil rlicb baldt sehen. Derwegen ver- 
traue Gott und bitte treulich, der wirt dich nicht verlassen, leb bitte dich, acbniben 
mir oft Effieh eefareiben, deToo da mir geedirielMD, eind mir nidit «erden; wol Un 
ich in erftrong konan, das ein pot mit brif gefangen ond gebenekt werdao ; iit gefafidi 
dorcbzakomeii oae peeebrief. Biemit dem allmeehtigeo et& 

Wie Johann Casimir aoiner Gattin in zärtlichen Briefen wiederholt 
seine Freude über ihren g0Mgneten Zustand und die Hoffnung baldigen 
Wiedersehens aussprach, so liess 08, wie erwähnt, auch Friedrich nicht 
an Beweisen liebevoller Theilnabme fehlen. Kr schrieb der Schwieger» 
toobter mit «igenar Hand einm Briaf nach dem andern. Aber Eliaabeth, 
weit entfernt, darin einen Aoadruck aufrichtigen Wohlwollene an eehen, 
stellte ihren Kitern die Sache eo dar, all ob Friedrich nur durch den 
Umstand, dass ihr Vater den Grafen von Hirschfeld zu ihrem Schutz 
und Tröste nach Lautern gesandt hatte, zu einem rücksichtsvolleren 
Betragen veranlasst worden wäre. Daneben besorgt sie, der Schwieger- 
vater werde es dahin bringen wollen, dass sie zu ihrer Niederkunft sieb 
nach Heidelberg begftbe, natflrlioh nur aus dem Grunde, damit das Kind, 
das aie unter dem Henen trage, swinglisoh getauft würde. Scbon am 
18. Mai ruft sie die Hfilfe ihres Täters an, dass ein solches Unglfiok 
verhütet werde. 

Selbst ein Brief des Gemahls vom 9. Mai, worin dieser ihr den 
glücklichen Verlauf der Friedeusunterhandlungen anzeigt und seine 
Bfickkehr gegen Mitte des Monats Juni in Aussiebt stellt,') gewährt ihr 

1) nSoartan UMgat Do wiiaen, dsM der liebe Oott Minen Segfra verlielMB, sIm dam wir einea 

Torboffentlieh b«»t(ndi(ren Frieden in diMem KöniRreich pflkncen nnd aolelifl« erliaUeB 
«•erden Sonaten boIIbI Du witnen , dasB mir der Herzog von Alem.on ein Ileri'Ofrthuin 
•igentbümltch mein L^en lang vernMcbt (Cliätna-Tliierjr, Briefe Friedrich« II, 962); 
dm gibt Mir der KSaig «ine Hamehalt tod jibilieh 1i,M0li. BinlraiimMii (e. «bendttelbet) 
■nd iUWten, wie Du'i b«i nciner Ankunft, frcliebt'g Gott, erfatiren sollst. Die »It« Königin 
hat i&dli im Handel de« Frieden« ganc wobl erzeigt, also data ich Terhoffe, der Frieden 
bevtändig sein werde." — Er vertpricbt zugleich, ihr viele gar schöne Dinge mitzohringen, 
worüber ric müm Kunmer vergeiiMi werde. Der liebe Gott möge ihr Gednid verleihen, 
«ie bUher. 
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keine Freude. Denn einmal fürchtet sie, „sein Herr Vater werilo 
kaine Soh» lialmk, bis er ihr Heneleid genug aufs neoe zuge- 
richtet haben werda" trota aller seiner fineandlichen Bethenenangea. 
Sodann nimmt sie Anstoss an den lebhaften Aeasserungen der Freude, 
die in Hmdelberg über den Erfolg yon Johann Casimirs Expedition laut 
wurden. ,,Das Rühmen, versichert sie der Mutter, thut mir so wehe; 
denn sie rühmen sich so aehr und Wullen aucii f^'tirühnit sein. Sie 
denken nicht undars, als unser Herrgott habe meinen Herrn dazu be- 
rufen, daas idi fürchte, aie irren sich. Ich fftrchte anch, sie geben 
Gott nidit die Ehre, sondern sich selber.'* Zn^^eich bitt^ sie die Mutter, 
aamuit dem Vater es dahin an wenden, dass sie in Lautern and nicht 
in Heidelberg niederkommen möchte. Denn dass aie dort mit nichts 
anderem umgehen, „denn der Taufe halber", das steht fest. „Der Kur- 
fürst und seine Uemahlin haben ihr vor der Zeit zuentbuteu, wenn sie 
uiederkomman werde, w«dlai sie niidit weit von ihr sein. Ala sie aber, 
so versichert Elisabeth, da« frühere Mal an Heidelberg in den Wodien 
lag, aogen die Schwiegereltern beide davon und achteten ihrer nicht, 
so dass man denken kann, worauf sie jetzt umgehen." 

In der That versprach ihr der Vater, der 'l'aufe wegen an Johann 
Casimir zu schreiben. Elisabeth freute sich darüber, bat aber, es möge 
recht eruütlich geschehen, da es sonst nicht helfen werde. Als Ciott 
sie frtther gesegnet und ihr Tater anch geschrieben, wftre es doch nidit 
geschehen. „Denn mein Herr gar sornig auf mich gewesen ist und 
mir schuld gegeben, ich hätte es angerichtet, aber ich habe ea nicht 
gestehen wollen." — üebrigens stimmte Elisabeth ihren Eltern darin 
bei, daas der jetzt in Frankreich abgeschlossene Friede keinen Ik'stand 
haben werde, wie denn der König schon heimlich habe verlauten las.-jen, 
er wolle sein ganses Königreich daran setzen und ea dem Pfalzgrafen 
nicht schenken. Der König und seine Brflder würden auch nicht halten, 
was sie ihrem Gemahl versprochen, sondern, sobald sie wieder auf die 
lieine gekommen, die Pfalz heimsuchen, — „welches ich ihnen, schreibt 
Eli.sabeth am 13. Juni der Mutter, nicht verdenken kann: dem es mein 
Herr in Wahrheit keine Ursache hat, dass er dahin gezogen iai. Wir 
haben die Religion zum Schanddeckel gehabt, aber jetzo weist sich's 
aus, warum wir's gethan haben, nftmUch daas wir unsem Beutel spicken 
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mögen. Herzallerliebst« l'rau Mutter! Ii. Ci. giuubeu nicht, wie meiaes 
Herrn Herr Vftter und mein Hwr, wie idi höre, jubeliren ioUmi, dasg 
mein Herr den Frieden gemacht hat Sie sobieben'e alles meinem Herrn 

SU und nicht Gott dem Allmächtigen, dasB ich fürchte, Gott wird die 
HoiFarth die Länge nicht leiden wollen/'*) „Wir wollen als den andern 
Potentaton in ihrem Lande vorschreiben, wie sie regieren sollen, und 
können uns selber nicht in unserm Land regieren. Wir sehen wohl 
den Splitter in unsers Nachbars Auge, aber den grossen Balken in unsern 
Augen werden wir nicht gewahr. Wir wollen lo heilig sein; ich sehe 
aber wenig Hdligkeit, die wir haben." 

Am 6. Joni hatte Johann Casinnr seiner Gemahlin mitgetheilt, dam 
er fürchte, pregen Mitte des Monats tioch nicht bei ihr sein su können, 
da der König die an jenem Tage fällige Zahlung i-rst 8 oder 14 Tage 
später leisten werde; er habe sich darüber höchlich beschwert, könne 
ea aber nidit indem. Debrigens werde nr bia auf die LoChringisehe 
Grense aiehen ond da die Zahlung dee Kriegavolke abwarten, um dann 
etwa 12 Meilen vor Lautem die Heiter absndanken. Damaeh werde 
er bald bei ihr sein. Zugleich zeigte er Elisabeth an, dass er, um desto 
länger bei ihr bleiben zu können und nicht nach Heidelberg ziehen zu 
müssen, seinen Vater gebeten habe, nach Läutern zu kommen. Sie 
möge sich daher gefasst macheu, den Vater wie ihn selbst wühl zu 
traotiren.*) 

1) Ib dm gtaidmitigm Briefe (13. Juni) wo. daa VftUr haint M far: nMu lobt BMiiiMi 
Herrn fSt den fetiiit«a FSnten, der je unter der Sonne iit; denn et Iteinar eo wohl hat 

BUsrichlen kütiiiun ii!s niL'iii Il'jrr M' iü Hi rr würo auch alluin dor S'orslütuli^fste Fürst, 
der tolcbe Dinge bat aua Eu«! gebracht : deuu keiner meines Herrn gleichen ist. Sie 
tfnchm anah, nneer Herrgott habe meinen Herrn dasu bwufen, 0aa kann ich gar xtiahft 
glauben und will nir aisht in mainaa Sinn. HanallarliabaUr Herr Vater! Wir haltao 
■ogar Krauiam viel von nm selber. Mein Herr liest tieb verlanten — wo, sagt Eiitabetb 
freilich nicht — und sfin llfrr Vutcr , d'jr Kaiser und alle Kurfüralun werJLii »ich vor 
meinem Herrn fürobten müisen und alle meines Herrn Raths pflegen und sich des Raths 
alla Tarhallian. So granaam ptlaibtig aein wir nit Wortao, data «a E. 0. aMit glaaban t 
das tbut mir iio vehe und graast niicb so von Banaa davor, dass es Wunder ist." 
9) „Ich habe, fährt Johann Casimir fort, Deinem nnd BMinem Herrn Vater, dem Kurfürsten 
zu Sachsen, geschrieben and dan Frieden su erkennen g((gabaa, varhoffe, dass seine Gnaden 
wohl sufrieden sein wardao, iria dar Landgraf m Haaaan adr von Ueidalbarg gesebrieben, 
daaa ar aiali boch erl^eat dea Friads; ar bat mir «Blbolaii, isb aoll Doob dka Jabr «faMB 
friatan Hirsch bei ihm i;rhie!i<;' n. Darum eile Dich ant dsB IBodbatta^ dawit iob'aaia 
Liab willfahren und die Zeit ich nicht versäume." 
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Wie unaagtiwlim der Pfikligrftfin die Aasaioht wer, den Sdiwugeiw 
veter eis Gast bei sieh eehen so aoUen, wüeeten wir, aaoh w«m sie es 
nidit der Mutter am 13. Jani auedrQcklich versichert hätte. Die Sache 
warde um so bedenklicher, als ihres Gemahls Rückkehr sich immer 
mehr verzögerte/) so dass die Zeit näher rückte, wo sie ihre Nieder- 
kanft erwartete. Wie, wenn der „Alte" es so einrichtete, dass er noch 
vor der Taufe käme! In der Tbat kündigte er ihr zu Anfang Juli, aU 
er ihr ettiebe Abdrftcke der Punkte eehidcte, die der König an halten 
beeehworen — „der Knrfftrst, setite EUeabeth hinsa, glaubt das alles 
und denkt nicht anders, es des Könige Emst" — selbst seinen EnU 
schluss an, demnächst herüberzukommen. ,,Ich fürchte, schreibt sie 
am 4. Juli ihrem Vater, er wird gar zu zeitlich kommen. Ich fürchte, 
er thut« nicht umsonst; weil er weiss, dass sich die Zeit herannaht, so 
Ibrchte ich, er thats nur der Taufe willen. Es iat mir so angst, ich 
weiss nicht, wie ich ihm thun eolL Ich fftrchte, wenn E. G. nicht 
helfen, so wird ee nicht geschehen, dass mein Prediger es taufisn solL** 

Unter diesen Umständen konnte es Elisabeth nur erwünscht sein, 
dass die vierzehn Tage, in denen ihr Gemahl zurückkehren wollte, sich 
80 sehr verUingerten, dass das Ereigniss, dem sie nur mit getheilten 
Empfindungen entgegen gesehen, zeitig guaug eintrat. Kaum war sie 
am 26. Juli von einer Tochter entbunden, als aodi, noch an demselbni 
Tage, die Taufe von ihrem sBchsisdien Prediger voigenommen wurde. 
„Unser Herrgott hat's so fein gemacht, schreibt sie am 6. August dem 
Vater, dass ich bin niedergekommen, ehe mein Herr wiedergekommen, 
dass ich das Kind hab so fein taufen lassen." in älinlicher Weise 
spricht sie ihre Freude darüber der Mutter aus. 

Nun war ihr der Gatte, wdoher endlich am 18. August „frisdi 
und gesund" nach Lautem surflekkehrte, gans willkommen. Auch 
trflbte nicht die Anweeenheit des KurfOrsten Friedrich ihre Freude. 
Freilich ruht« der ,,Alte", welcher tftglich von Heidelberg Briefe sandte, 
nicht eher, bis Johann Casimir, 6 Tage nach seiner Rflckkehr, lu ihm 



1) ..Ri lM«t sich anaehen, achreibt Johtnn Catimir Bin 23. Jani , aU wenn ich noch in 14 
Tagen nicht au« dieaem Land kommen sollt«; denn mich die Wilachen tammt maiaai 
Reitern mit dem Geld nnd der Veraiohenmg mathwUliger Weiie Mfhelten." Er bedaurt 
die etünrar* LmI, die dee Iri«gifolli den mM LMttn btnltak 
Aud.Abkd.l]I.aL4k.Ak.dLWiMXlLBd.ILAblfe. (17) 7 
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aog. Im Uebrigen aber „stellte sieh ihr Herr*S wie sie der Mutter ge> 
stand, gar freandlioh gegen sie. „Der Taufe halben, fIBgte sie hinan, 
hat mich mein Herr gefragt, warum icVn hab lassen so bald taufen. 
Hab ich gesagt, dass das Kind sei schwach gewesen. Aber mein Herr 
hat's nicht glauben wollen, und ist ein wenig wunderlich gewesen über 
mich. Aber ich bin beständig blieben auf meiner Ilede, dass das Kind 
m sehwach gewesen/' 

Bald jedoch hatte Elisabeth den Verdrass, den „Alten*', welehw ihr, 
modkte er sich auch noch „so freundlich gegen sie stellen", gleichwohl 
immer widerwärtig war, in Gesellschaft seinor Gemahlin und seines Bruders 
Richard 14 Tage lang in Lautern um sich zu haben Bei der Abreise 
begehrte er, dass sie mit Johann Casimir bald nach Heidelberg kummea 
und auch ihr kleines T<NQhtwohen mitbringen möchte. Letsteres lehnte 
sie ab; sie selbst aber begleitete den Gemahl an den kuribrstlichen Hof. 

In Heidelberg gegen den 20aten October tiagekommen, musste sie 
unfreiwillig anevhenMtt, dass, wie der mittlerweile an der Wassersucht 
erkrankte Schwiegervater nur freundliche und liebevolle Worte für sie 
hatte, so auch die Scliwiegormutter ArualiL' sie aufs Beste aufnahm. 
Aber auch jetzt vurmuchte Elisabeth das Misstrauen nicht zu über- 
winden, dass das alles nicht auMchtig gemeint wftre, und noch weniger 
verrieth sie in den Briefen an die Eltern vom 20. October 1576 eine 
Spur von Mitgefühl f&r das schwere Leiden, das schon nach G Tagen 
dem Leben des verehrungswttrdigen Fürsten ein Knde machte. Da- 
gegen trug sie. nachdem sie schon früher versichert, wie unglimpflich 
man dem kurz vor dem Kurfürsten verstorbenen Kaiser Maximilian nach- 
redete, keine Scheu, noch mehre Wochen nach dem Ableben ihre« 
Schwiegervaters nach Dresden au berichten: 

„Meines Herrn Herr Vater seliger, der freute sieh so sehr, dass 
ihn- Kaiser todt wäre; er wusste aber nicht, dass es ihm ao nahe war, 
dass er .sterben musste. Er ist gleich hernach in 11 Tagen gestorben. 
Ich bin bei ihm gewesen, bis ihm die Seele ist ausgegangen; er ist 
seliglicheu gestorben, hat sich um nichts bekümmert, als dreimal hat 
er von seinem Sohn Henog Ludwig, dem jetzigen Kurfürsten, geredet. 
Das sind seine letzten Beden gewesen.^) Hicht weiss ich, ob ihm das 

1) Swhe über di« letstoi Momwto Frhdricba dewn Briefe II, 1026 tt. 
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GewiBsen ist erwaeht über teinen Sohn. Er hat als gwnfen: mein Sohn 
Ludwig, mein Sohn Ludwig!" 

An das einstige Ableben des Kurffirsten Friedrich hatte Elieabeih 
lange Zeit die Hoffnung geknüpft, dass es ihr noch einmal gelingen 
werde, ihren Gemahl zu der wahren Religion zuriickzuführen. Auch 
jetzt, nachdem das ihr auch aus andern Gründen erwünschte Ereigniss 
eingetreten,') mochte sie jener Hoffnung nicht sogleich entsagen, so wenig 
andi daa Verhalten Johann Oaaimira nach wie vor dem Tode deaVaibara 
eine Sinnesftndomng von ihm su erwarten bereohtigte. So enteehieden 
der ältere Brader Ludwig gleich nach der Uolx i nahme der kurfürst- 
lichen Regierung für das in Heideiberg verdrängte Lutherthum eintrat, 
eben so eifrig suchte Johann Casimir das Werk des Vaters, so weit sein 
Eiuüusä reichte, zu vertheidigen. Elisabeth öelbt«t muüäte bekenneo, 
daaa ihr Gemahl ao hart awinglieeb sei, wie er aein Lebtag noch nidit ge- 
weaen. Sie aah an ihrem groaeen Yerdmea u. a., wie er, zn Heidriberg 
von dem kurfOretlichen Bruder für die Dauer von dessen Abwesenheit 
in dem bisherigen Wohnsitze Amberg als Statthalter bestellt, mit der 
Kurfüratin-Mutter, der eifrig reformirten Amalie, täglich zusammensteckte, 
„äie reden al» so heimlich mit einander und mein Herr geht oft hin- 
über, daas ich kein Wort davon weiss. Was sie aber vorhaben, das 
weise ich nidit. Sie aiehen auch unter Zeiten mit einander hinunter 
in die Stadtkirehe; sie fthrt, ao geht mein Herr vor ihrem Wagen her, 
nicht andere denn wenn er ihr Diener w&re. Ich möchts wohl leiden, 
das9 sie schon auf ihrem Witthume wäre." Gleichwohl wähnte Elisa- 
beth noch, ihr Gemahl liandle, wenn er so eifrig zwinglisch erscheine, 
weniger aus eigenem Antrieb, denn unter dem Eintluss der iiäthe des 
Vatera, namentiidi des Dietrich Weier und dea Wenael Zuleger. Auf 
diese wftlste sie ihren gansen Haas und begehrte von dem Kurfiiiraten 
Augoat wiederholt, daaa er fttr die Entfernung der „bdaen TMpfe^' 
aorgen wolle, so fest auch ihr Herr an ihnen halten möge. „Sie rathen 
meinem Herrn (der Alle au sich nehmen will, die der neue Kurfftrat 



1) „Ach honallerliolute Fr«u Mutter, saj?! Elisabeth in ilirem Hriefe vom 10. Deo. 167fi, hätte 
der Alte riorli t Wocb«n leben aollen, ao wäre wieder ein neaer Krieg iingegtn|;en int 
Niederiand, nnd ich gltobei mtin Herr wir« kuch milgMOgen. Et bkU mir in Wftbrbmt 
•iM giMUwfIte PmoB •agvMjRi,'* 

7» 



52 



(132) 



entl&sst) alles, d»> wider den Brnder ist, und meui Herr folgt ihnen 

gar treulich; denn sie haben ganz und gar sein Herz eingenommeo. 
Ich hoffe zu dem lieben Gott, wenn die Lout« von meinem Herrn .sein 
würden, dass üich mein Herr mit der Religion weisen liebäe, welches 
SO nicht geschieht, weil sie da sind.** 

„Sie sagen audi so an meinem Herrn : Wenn dmr Bruder nicht 
will, wie mein Herr will, und sich der Bruder wider meinen Herrn auf- 
leget, 80 hüben .sie ihm gerathen, daas mein Herr in die Schweiz ziehen 
soll und darinnen wohnen. Die Schweizer Würden dem Kaiser und 
allen Fürsten genug zu schaffen geben." 

Ludwig hatte, als er gleich nach dem Regierungsantritt f&r ein 
paar Monate nach Amberg, wie eben erwfthnt wurde, sich iurQdc> 
begab, um dort das noch nicht eingewnnelte Beformalioiiawerk dea 
Vaters wieder zu beseitigen, dem Bruder das Amt eines Statthalters zu 
Heidelberg übergeben. Johann Casimir hielt sich in dieser Stellung 
berechtigt, einer kirchlichen Anordnnn^z des ISrnders geradezu entgegen- 
zuhandeln. Der Kurfürst hatte namlich, ah er m Heidelberg war, die 
Sehlosakapelle dem Predigmr der Eliaabetii übergeben und dabei befohlen, 
dass der „swinglische Pfafie'* dort nicht mehr predigen sollte. Wollte 
«bar die Kurfürstin Wittwe isich im Schloss predigen lassen, so dArlte 
es nur in ihrem Gemach geschehen. Sobald jedoch Ludwig weggegangen 
war, nahm .lohann Casimir die Kapelle wieder ein und Hess den Zwing- 
lianer predigen. Ludwig schrieb herunter, er solle den „Pfaffen*' ab- 
schaffen; aber Johann Casimir wollte es nicht thun. 

Ernstere Streitigkeiten folgten. Man weiss, wie rücksichtslos Lud» 
wig auch in der Bbmnpfals gegen das reformirte Kirchen» und Schul- 
wesen, das Johann Casimir zü vertheidigcn sich berufen fühlte, vorging. 
Der Gegensatz aber, in welchem beide Brüder bezüglich der alles be- 
herrschenden ronfessiüiiellen Frage standen, wurde noch verschärft 
durch uiateneiie luteresseu, die sich damit vermischten. Die Ausdehnung 
und Ertragfähigkeit n&mlidi, sowie der Grad der Unabhängigkeit dee 
Landbesitzes, worauf Johann Oasimir nach dem Testament des Vaters 
Ansprach machen konnte, wurden von Wichtigkeit für die Frage, wie 
weit er den reformirten Kirclienbau, den Ludwig ohne Pietät niederrisa, 
in den ihm zugefallenen Landeatheilen wenigstens in seinen Trflmmem 
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retten könnte. Die letsvillige Verfftgang dee Vaters hette Johann Cmu 
mir, ab goe e h en von einigen oberpfMzischen Besitzungen, die ihm sufielenr 

die Wahl gelassen zwischen den rechtsrheinischen Aointerri Boxberg 
und Mosbach und den linksrheinischen Lautern und Neustadt. Johann 
Casimir entschied sich fiir diese iiberrheinischeii Gebiete. Streitig aber 
blieben neben dem mehr oder minder unabhängigen lieäicz der Stadt 
Neoetadt gewisse Kiroheneinkflnfte, welch Johann Gadmir im Sinne des 
viteriiohen Testaments auf das refonnirte Sdialwesen an verwenden 
wflnschte. Die schon im Frühjahre 1577 nach der Uebersiedlang Lud- 
wigs von Arnberg nach Heidelberg unternommenen Versuche, die schweben- 
den Streitfragen zur Entscheidung zu bringen, führten um so weniger 
zum Ziele, aU Johann Canimir, betrübt und gereizt durch das Vurgehou 
des KurfQrsten in kirchlichen Dingen, der persönlichen Begegnung des 
Braders auswidi.') Erst am 25. Joni 1577 wurdan, und auch da nur 
im Allgemeinen, durch eiuen in der Niba von Ems, wo Ludwig ver- 
weilte, abgeschlosäeneu Vortrag die streitigen BesitzvorhAltnisäe einiger- 
massen geordnet.^) Der kirchliche Gegensats aber verschärfte sich 
immer mehr. 

„Mit der iieligiou ist mein Herr je länger je härter gegen den 
Bruder. Was der Korfarst fttr Pfkfien wegjagt, die nimmt er an. Sia 
wollen vertragen sein. Nichtsdestoweniger schreibt mein Herr je langer 

je h&rter wider ätnnen liiiider der Religion halben.^) K. L. glaubens 
nicht, was die Zwingler lür aufrührerische Leute sind; denn ihr Hers 
auf nichts andrem denn auf Krieg und Unruhe steht.*' 



1) fiünlMth boriahtek der Malter «n 4. M«i 1677 von «iaam Vwraoli L«dwi(% wd dam Wege 

moh Em« in \]/ri mit Joh. C'»siniir iiiüBtiimunziik'immen. Er lud ihn nebst tler Ofnisihlin 
dorthin zu einem t'roiinU lieben Besuche oio. und Juh. Caalmir war schon im Ik-gnit. mii 
Elisabeth den Heisewagen la beateigea, kU Briefe von den fu Ludwig gesandten Kiithen 
eiBtrmfeD. Daria hien ec, dut der eifrig vanBiUelnde Oheia Riohard dem Job. Cuianr 
nareeht glbe (wenn er ekÄi gegen den Bruder «ifMhiieK SMgeai aber dl* MmM sof die 
.,T)i>ctorH" legte. Vielli'icht stand noch anderes darin, was den Pfalagnün eo Ü Zora 
versetzte, dass er ,.ein gar^böses Schreiben" an den Bruder schickte 

IQ Vgl Häusaer. (ie»ch. der rhein. Pfalc II, Ul Anm. 13; Gillet, Crato von Krafftbein II, 17S. 
— Wie Elimbeth der Matter klagte, batto aie Job. Cawinir aaf AMtiOen der Ritbe aiebt 
Bit BMh Ena oder RbeinMden nebnen wollen. 

8) Id refonnirten Kreiaen warf iimn (^Inichwohl Job. Caaimir eine (gewisse I.uuheit ){e|;enül>er 
den kireblioben Aendarangen vor. „l>ux Ceaioiiraa baeo omnia spectat inagia patieuter 
qooa vaUoB" - aehrwlA Laa«aal oa 1». JbU 1»77 aa J. ClMMrarina. Oillet U. 18S. 
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Je rfiokhaltloser £liMbetb fAr die kirchlichen Bestrebungen des 
Schwagers Partei nahm, um so mehr entfremdete sie sich natürlich 
ihrem Gemahl. Dazu kam, dass die gleichzeitigen Hemühungon des 
Kurfürsten August für das exchjsiv lutherische Cuucordieuwerk die 
Kritik der Reformirten herausforderten. 

yHenallerliebste Frau Mutter, klagt Blisabeth am 2. Septbr. 1577, 
wie moss ich hören, der Vater sollte ein Ubiqnitist sein und eine neue 
Roligiun anrichten wollet), denn er Hesse neue Bttiriier drucken, die 
Aug>b. Conf. gölte nictits bei ihm, und sie reden sn schimpflich über 
meiueu Herrn V'^ater, dasd ich mich vi n ller/.ru (i.uüber härme. Ich 
entschuldige meinen Herrn Vater soviel icii will, so will es doch nicht 
helfen; sie schreien je langer je mehr Aber meinen Herrn Vater.*' Die 
Mutter möge doch um Gottes willen schreiben, wie es sich damit ver- 
halte, damit sie den Leuten begegnen könne.') 

Nach demselben Briefe scheint Johann Casimir damals noch be- 
sondere Gründe gehabt zu haben, mit der Haltung der Gattin und deren 
Verkehr mit ihren Eltern un>sufriedeu zu i^ein. 

„Es ist mir einen Tag oder vier übel gegangen. Mein Herr hat 
mir gedroht, wenns mein Herr erführe , dass ich E. G. oder meinem 
Herrn Vater etwae schreiben würde von dem, wie es haussen angeht, 
so wollte er mich an Ort und Ende setzen, wo mich weder Sonne noch 
Mond l)eächeinen sollte. Er wolle mir auch wohl Achtung auf meine 
Briefe geben lassen etc."') 



1) XuM antwortete in dem von Waber S. 98 ff. milgetheilten Briefe vom 2b. October 1677. 
Auf die Reden der Helikon halben solle sie mit Stillachweigen antworten: man suche aie 
nur tu tutgtu, am Umeba n baboi, sie desto mehr tn tribttliren. Wenn Jemud von 
ibmn Vnter etwae SahinpflidMe lade, so aolla ria den an Um selbst verweisen. Dar RoK» 
gion halbpti iil)t>r soll sie siflh OB so weniger in ein Oezünk eitilii'<'!.;ri, :iN ilir ZwiDLrli^nT 
dem Suhtiu Gutta» die Worte Verkebren. Von einem neuen Glaul>eii vassa man ui ^acb8«.'a 
nicht, lODdern bekenne, dass ChriBtus, Guttes Hohn, allmächtig und wahrhaftig, auch an 
sUan Qrtea, wo ar wolle, geganwirtig and kcifUg sei. Wer dos nioht glanbe, den werde 
er ee seihet wahr nadieB. — Dass Angast sieh sam Ublqnitisaas, den er frSber so naeh- 
drücklich bekämpft, jettt bekannte, bestritt die Kurfüratin nicht. 

2) Die Mutter ricth darauf tu kluger Nachgiebigkeit; sie solle sich namentlich vor Zorn 
hfltas. Wfirda man «ich aber an ihr vergreifen oder sie sur Ungebtlhr in etwas beschweren 
wollan, so dBrfa aia anf Uuraa Vatar, anf den König voa DinaaMk, ihren Veit^^r, and 
nadsM Blntavcrwaadta, dia ii« nieht ohoa Troel «ad BUfo ud w mthwillig vergewal- 
ügea lassen wirdoo, hinweiseBi 
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Endlich hatte Elisabeth die Freude, im Februar 157H der Mutter 
melden zu können, dass ihr Gemahl sich mit dem Bruder gänzlich ver- 
gliobea und mitjhr drei glfioklidie Wochen in Heidelberg zugebradit 
habe. Anslilhrlioher berichtet sie darttber am 9. Hin aus liautern: 

„Wie E. G. mir schreiben, da-j< ich das Beste thun soll zwischen 
meinem Herrn \md seinem Bruder, darauf lass icli K. G. kindlich wissen, 
dass an mir nicht« gemangelt hat, und doi- liebo getreue Gott, der hat 
mein Gebet gnädiglich erhört und es gnädiglich so geschickt, dass ich 
bin Mittler nndAnftnger gewesen, des«^ Gott sei ewig Lob, die beiden 
Brfider an Fried und Einigkeit gekommen eind. Und habe, Gott sei 
Lob, meinen Herrn beredet, das« mein Hon* mir erlanbt hat, zu seinem 
Bruder, und bin eine Nacht von meinem Herrn gewesen und habe so 
viel ausgerichtet, dass ich den Bruder überredet, dass er mit mir sammt 
seiner (Jemahlin zu meinem Herrn heimgezogen, und habe auf beiden 
Seiten so dahin gehandelt, dass die Bräder selber mit einander sich 
freundlich anterredet und dann Mittelspersonen eingesetzt, die sie her- 
nach freandlich vertragen haben. Und habe es, Gott eei ewig Lob, 
mir ohne Ruhm, dahin gebracht, dass sie jetst liebe Brfider sind, die 
doch zuvor niclit zu einander gewollt, viel weniger, dass sie sollten im 
Willen gehabt haben, dass sie sich gütlich selber mit einandiM- be- 
sprechen sollten. Und ist mein Herr und ich bei drei Wochen stets 
bti dem Bruder gewesen, und wie wir weg aein gezogen, hat der Knr- 
ftrst sammt seinem Gemahel uns das Geleit gegeben bis Hannheim. 
Hab ich den Kurfüroten sammt sein Gemahel gebeten, dass sie weiter 
bis gen Frankenthal in meines Herrn Land sind gezogen und alda eine 
Nacht gL'loLren, und sind, Gott sei ewig Lob, gütlich und freundlich 
von einander gezogen, und ist nun so dahin gerichtet, dass ein Jeder 
weiss, was sein ist." 'j 

Bald genug sollten neue Bekflmmemisse die Freude, die Elisabeth 
mit Recht über das Versöhnungswerk empfand, wieder traben. Wäh- 
rend ihr Gemahl im Uebrigen freundlich gegen sie war, ja „so gar fein", 
dass sie Gott nicht gmug dafür danken konnte, blieb er in religiöser 



1) Xihcrn über den Islialt dar Vcrg^dlimt tob 27. Juwr 1678 M Sadhoff, Oleriu aad 

i:r«in 499—601. 
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Benebung uaflvbittlidi. Dm OottMdieiMt der GflOithlin durfte Niemmd 
aas der Stadt besuchen, und es war nidit sweifelhaft, dan er daa Kind, 
mit dem de wiedw achwanger ging, nur dnrdi einen pfölzischen „Pfaffen" 
taufen lassen werde. Was half es, wenn unter diesen Umständen die 
Taufe auch noch so prächtig zugerichtet, und im Falle Gott einen Sohn 
bescheerte, die Eltern und der Bruder der Mutter, Ludwig nebst Ge- 
mablinj der Herzog von Lotbringen, die Landgrafen von Hessen, selbst 
die Köngin von England au Gevattern gebeten werden sollten? Wohl 
hatte die Mutter, in diesem Punkte endlich ▼erstftndig geworden, ihr 
gerathen, aich still darein /.u ergeben,^) aber Elisabeth „that ee doch 
ao grausam wehe" und 08 bekümmerte sie im tiefsten Herzen. 

Statt des von dem Pfalzgrafen ersehnten miinnliclien Krben schenkte 
ihm Elisabeth am 5. Mai 107ö wieder ^ine Tochter, die den Namen der 
Mutter eriiielt, aber gleich der schon am 22. Febraar 1577 verstorbenen 
Maria nicht über daa aarte Kindeealter hinauskam. Sie lebte nur bis 
anm 20. Octobw des Jahres 1580. Und selbst die korae Zeit, wfthrend 
•der die P&lsgrftfin sich des Kindes fireuen durfte, wurde ihr durch 
widri^re Ereignisse anderer Art f^enug getrübt. 

Denn schon im .Juni 1578 sah sie den Gemahl zu einem neuen 
Eeldzuge gerüstet. Er stand im Uegriif, ein mit englischem Gelde ge- 
worbenes Heer nach den Niederlanden au ilOhren, um gegen Don Juan 
d*Austria au k&mpfen. Zu dem Schmers Aber die drohende Verein- 
samung und der Sorge um den Gatten erfuhr Elisabeth noch die Kr&n- 
kung, dass Johann Casimir, was wir natürlich finden werden, vor seinem 
Abzüge die Regierungsgeschäfte seinem Statthalter Wambold und dem 
Ganzler Ehem fiberliess, seiner Gemahlin aber nichts anvertraute. Ihr 
blieb nur der eine Ttost, dass es ihr freistand, zu den Eltern zu reisen, 
wenn diese sie haben wollten. Die Einladung, nach Dresden au kommen, 
liess denn andi nicht lange auf sich warten, und ein Beaadh von dem 
Kurf5r8tso Ludwig, welchen sie dsraof nadi Haidelberg begleitete, ver> 



1) AbM Mhriet) n&mlie}] (SVohi^r S. 37). ihr Ocmahl und vie haben vripidprholt die rornehm- 
•ton TbMlof^en zu Ratbe gej-oefv. welchn rrkUren, M komme bei der Taufe neben dem 
Wamr tof die Worte der Emü-tzun^' . mcht auf dio WSldiffkeit de« Dienen, er «ei 
gottarilrehtif firoBm oder ein böeer Bub and KnUev, «a; toiMt wflidra wenige Kinder 
nohii 
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BÖgerte die Abreise nur um weuige Tage. Noch vor Kode August w ird 
sie nach Dresden gtkoinmen sein. 

Johann Cuaimir wur iuswischen mit »einen Truppen bis uuch üeut 
gelangt, als dien Stadt, nnter der Herrschaft eines suditloeen Badica- 
liemns, gegen die Generalstaaten so gat wie im Anfttand begriffen war. 

Er mus:ite sehen, wie die Genter, auf eeine Anwesenheit pochend, nur 
noch trotziger utid terroiiatiacher auftraten, während Oranien und selbst 
Elisabeth von llnglaud mit seinen Leistungen unzufrieden waren. Kr 
war seiner Truppen, die er nicht bezahlen konnte, kauoi Herr. Deshalb 
sehnte er sich fort und glaubte, obwohl er des aar Ablöhnung der Trup- 
pen nöthigen Geldes entbehrte, noch vor Ende des Jahres den Rflckweg 
antreten au kftnnen. Am 28. November schrieb «r nach Dresden, man 
möge seine Gemahlin bald nach der Pfalz entlassen. 

Mitte Januar machte sich Elisabeth . auf den Wsg. Die Eltern 

hatten um so grössere Yorkdirangen für die winterliche Reise getroiTen, 
als die Pfalzgrüfin wieder in gesegnetem Zustande zu sein glaubte. 
Au.sser der eigenen Hofdienerschaft begleiten sie im Auftrage der Eltern 
kundige Frauen des sächsischen Hofes (Gr&fin Hohenlohe, Frau von 
Sdileinita) und als Baisemarsehall fnngirte Abraham Bock, der Aber 
alle Torkommnisae der Heise genau Buch Ohrte. Von der FOrstin sollte 
alles fern gehalten werden, was ihr Traurigkeit, Schrecken« Furcht, 
Klein müthigkeit, Ungeduld oder dergleichen verursachen könnte. Elisa« 
beth fuhr auf einem Schlitten, den man aus Rücksicht auf ihren vermeint- 
lichen Zustand auch dann nicht mit eiiiein W;ig('ti vertauschen wollte, als der 
Schnee verging und die Wege so schlecht wurden, dass man den Schlitten 
selbst mit Hülfe von 10 bis 12 starken Pferden tAglich nur ein paar 
Hnkn weit fortsdiaffsn konnte. Ueber Ho£^ Nürnberg, Anebach, Mer^ 
gentheim, Boxberg erreichte man endlich Mosbach am Neckar, von wo 
ein Schiff die Reisegesellschaft nach Heidelberg brachte. Am 12. Februar 
wurde in Neustadt Wohnung genoinmeo und die Rückkehr Johann Casi- 
mirs erwartet. 

Darüber vergingen freilich noch einige Wochen, während welcher 
Zeit sich auch der Irrthum, in dem sich Ehsabeth bezüglich ihres Zu- 

AMfLAbb.d.UJ.Cl.d.k.Ak.d.WiM.XlI.fid.U.Abth. (18) 8 
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Standes befunden, aufklären sollte.') Indess blieben die ihr mitgegebe- 
nen Personen des sächsischen Hofs , bis des Pfalzgrafen Rückkehr er- 
folgt war. Johann Casimir hatte sich , um das durch die Misserfolge 
des Feldzugs getrübte Verbäitniss zu der Künigia Elisabeth wiederher- 
stellen und mit englischem Oelde den Verlegenheiten, wc»in er sich zu 
Gent be&nd, ein Ende machen n können, m. einer Rnee naeh London 
entadiloiten. Am 17. Jannar schrieb er seiner Gemahlin aus tHka- 
kirchen, am 19. ans Dower und meldete, dass er sich vor der Abreise 
mit den (leneral Staaten und seinen Truppen verglichen habe, in Kug- 
land nicht langer als 14 Tage bleiben und dann nach der Pfalz heim- 
kehren wolle. Haid erzählte er der traurigen Gattin in einem Brief 
vom 24. Januar aus Londim, wie w von der Königin so stattlioh eni> 
j^ugen und tractirt worden sei und vor 8 Togen nicht abreisen könne. 
In der That kam er nach Neastadt erst am Morgen des 17. Hin 
aurück.*) 

Inzwischen hatte Abraham Bock Müsse, die Verhältnisse wie die 



1) Am 13. Marz berichtete Margkrctba von Schleinitz der KurfürsUn Anna, dui m nit dw 
SehwangerMhaft nichts ra sein tcbeine. EUubetb habe sich übrigMW aisht ertobreckt, 
Moh mtHA «nOrat, ria Mi viahnahr a«it Oinr Bflokkahr gar fdn fw a wn aad habe sieb 
gar ehristNeh und woki stAaHan. 

2) Johann Cttaimir k»m um die Morgcn-Mahl^eit , in Geselhchaft Wambold» , der ihm bi» 
Lautern entgegengeritten war, und des Amttnanna vun Lautem, Dietrich Weier, in Neu- 
stadt aa. Ausserdem befanden aieb in teincm Gefolge Graf F'abian vuti Dohna, Georg' 
Ekni VW Aoanwald, dos altan HofiDarseliaUs Sohn, Or. Baatorioh nnd ain juogsr Hair 
van Wambold. 

KHsabctb hatte sich in der Freude über die bevorstehende Ankunft dos Gcmahla 
gans in Weiss gekleidet, konnte aber, da Job. Casimir, ohne dass vorher ein Zeichen 
gsgeben worden wäre, sie fiberraacbte. ihm nur noch bis auf die Trappa entgegengehen. 
--Am folgeodaa Tag« fand in der Pfiarrkircbe ein DankgottasdiaMk ststk» dem auch die 
einige Tage vorher sar Bcgrüsaung dee PfaUgrafen eingetrofltoe ICmfllntln-^ttwe Amalie 
bciwuhnte. KÜMibetli iiii!ini trotz der KinladunR des Gemahls an (iom rpformirtcn Gottes- 
dienst nicht Theil, da aoch ihr aSchaieoher Uofstaat der Meinung war, das« sie beaser 
einaa OottaadisiiBt dwoh Amb lafherisdMa Bofpirediger abhaUsB liasaa. „Aber 4Bb Dank- 
sagung von deewegen, dass ihre fnrsü. G. mit Leibasfinioht gesegnet, haben ihre f. 0., al« 
wftre es vergessen, aus den im vorigen meinen Sehreibea bemerkten Ursachen auf diemal 
cintoUen lassen." 

Job. Casimir hatte ausser dem aBgliicbeB Orden (Uosenbaodordea) and stattlichem 
SübiicssehiiT goMane KlaiaodiaB Bitgeibradii (dtrat ar ÜmStM, Kattso md Riaga, sainar 
Gemahlin verehrte). „Sonaten, berichtet Bock, sind dia Ba a ta p ia i lfalga nicht allein dünne, 
sondern man soll jetzt diese Frankfurter Messe ttbar vorige Unkostan noch eine stattliche 
SaauM (Mdas, a» oaa in den Kjedarlandtn M^janoiugMa «ad tSagMiuH, baar b«»ah|ai^** 
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Per»oueu au dem kleinen ])fulzgräfi8chen Hofe genauer kennen zu lernen, 
worfibar er dem Eurfttrsten August und seiner Gemahlin eingebend 
referirte. 

„Wiewohl das Ort Landes, berichtet er u. tk., so Herzog Johann 
Casimir zu Theil "geworden, mit der kurf. Pfalz, mit den Bischöfen zu 
Speier und Worms, auch etlichen Grafen und vom Adel j^ehi- im Geirienge 
liegt, so ist es doch, sonderlich dies Amt (nämlich Neubtudtj fruchtbar 
und austräglich. Es haben auch seine f. G. mehr nicht als 2S,000 fl. 
Schulden und den 8ten Theil aller Bfirden und Besebwerden des Reioha 
auf eich genommen, die andern Schulden, deren, wie ich berichtet, in 
4 Tonnen Goldes, ao allein in Frankreich und Niederland verwendet 
worden sein sollen, und 7 Theile aller Üeschwemngen (dee Reichs) hat 
der Kurfürst auf «ich beluilten." 

„In der Regierung allhie hat ü. Johann Casimir Philipp vun Wam- 
bold als seinen Statthalter, den ich f&r einen ehrbaren Mann halte, 
D. Ehern als einen Ganaler und M. Emst Vögelin, der' etwen su Leip» 
aig ein Buchdrucker war,*) snm Landschreiber, das ist so viel als ein 
Schosser oder Amtmann, wird aber mit in der Regierung gebraucht. 
Licentiat Zuloger, der nninoni gnädigsten Herrn wohl bekatint ist, hat 
seinen Abschied im Niederland, wie ich berichtet bin, daher bekommen, 
daaa er bei den Staaten, dahin er von H. Joh. Casimir, die Bezahlung 
und anderes au aollicitirea abgefertigt, wie man ihm schuld gibt, den 
Hund hinken (hat lassen), und als ihm der Pfalsgraf etwas hart ge- 
schrieben, mit Unbescheiden hei t seinen Abschied in Schriften gefordert, 
den ihm auch seine f. G. also g('<,'eboii haben soll. Darnach sind er 
und D. Beuterich mit Worten hart aneinander gekoimnen. Zuleger hat 
Beuterich schuld gegeben, er sei seines Abschieds eine Ursache; der 
andere hat es nicht gestanden, haben einander mit Tellern and Leuch- 
tern nach den Köpfen geworfen. Und ist gleichwohl Zuleger noch all- 
hie mit seiner Fran nnd hat bis daher, wie ich berichtet bin, unter der 
Futterrinne Hafer so vollkommen als früher holen lassen, welches ich 
für keine Ungnade, sondern für ein verdeckt Essen gehalten. So unter- 
steht man sich auch, ihn wieder auszusöhnen, sonderlich redet D. Ehern 



1) An den oryptocalmüchMi Bindeln aU Dnioker der I'I\eg«tb MMWiit. 
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gar gfitig von ihm, aagti Mi eiu Missverstand, Herr und Diener haben 
einander nicht recht verstanden. D. Beuterich aber vexirt die andern 
alle, sifht mich auch nicht dafür an, wo es nach Beuterichs Willen 
^ehen sollte, dass or ausgoböhnt werde.^J Meine gnädige Fürstin sieht 
gar gerne, dass Zuleger weg ist. Aber ihre f. G. sagen daneben, es 
sei ihr HO gor hoch nieht sawider, daas er bliebe; denn sie beiorge, 
es möchte ein ärgerer kommen. Mit D. Ehern sind ihre f. 6. nach 
Gelegenheit zufrieden." 

Den Bewohnern Neustadls war auf Anstiften von Khems Bruder, 
der Vogt zu Oggersheim war, wie von Licentiat Zuleger, der Besuch 
der lutherischen Hofkirche verboten. Als Fastensonntiig 40 bis 50 
Personen communidrten, wklftrte der sonst sehr gemässigte Statthalter, 
dies für die Znknoft niett gestatten an können. 

Frdlich fehlte es aach an Zeichen confessioneller Gehässigkeit aof 
Seiten der Städter nicht. So beklagte sich der Hofprediger Hofoiann 
einmal über Tisch in den heftig.sten Ausdrücken, dasa man ein seinem 
verstorbenen Snhnchen in der Kirche errichtetes einfaches Eiiitaphiurn 
zerschlagen und an die Mauer „fast wie einen Galgen" : „das ist Barthel 
der Ho^rediger" gemalt habe. Pfarrer, Kaplan und Sohnimeister seien 
mehr als einmal yorfibergegangen, hätten sieh ins Fäustchen gelacht 
und ihren Gefallen daran gehabt. Der Hofprediger sprach von Schelmen 
und Bösewichtern und schrieb an den Amtmann : „man habe ihm der 
Possen viele gerissen; wenn man hätte Brief und Siegel halten wollen, 
so hätte man sich nicht verschreiben sollen, der Herzogin einen Hofpre- 
diger zu lassen.*' Bock suchte den Aufgeregten zu beruhigen. Der 
Brief war aber sdiom fort. Der Amtmann wie der P&rrer entschul- 
digten sich g^jen den Hof^rediger. Die Thäter mtdeekte man 
nicht. 

Bock setste eines Tages auch dem Statthalter auseinander, weshalb 



1) Ueber Bentaioli keistt et später horh in d'^mselhen Berichte: .,F4 «ind anch B. 

Casimirn nnd D. Beoierichen «ellist von unter«chiedlicLen (Jrteii i>chreiben eingekomnen, 
darinnen wird Beuterichen Schuld gegeben, daas er und l)atbcnu:9. der TttJt, den Tumult, 
der abarmala so Gent dan 10. Mir* tich erhoben, dariDoeo die Calviniatea di« Papiatea 
widar ihran Batigionafrieden ao» den Kloatom nad Kirdien gaatOnat, aagariditat) HUM 
«ad Wage, •oA Anldtinv CS^b» faabea. 
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der Karfttrst und die Kurfürstin von Sachsen mit Joh. Casimirs Unter- 
nehmungen nicht zufrieden sein könnten. Wambold erklärte sich im 
Ganzen einverstanden und schob die Schukl auf England und andere 
Ursachen; „das andere entschuldigte er damit, daas es bei des alten 
Herrn Zeiten gewesen, and erbot rioh mit hohen Wtnteoi es dahin 
riditen sa helfen, dass seine f. 6. hinfort folgten und bei dem Ihren 
blieben, mit Vermeldang, dass die Fürstin mit Glimpf und Bescheiden- 
heit darzu auch viel gutes thun könne." 

„Daneben, so berichtet der vorsichtige Hock weiter, ist vorgefallen, 
obwohl meine gnädige Fürstin sich jet/.t glimpflich gegen männiglich 
gezeigt, dass dennoch etliche wenige Wörtleia und Sachen, die doch 
nidit böse gemeint, daran aneh aonst nicht yiel gelegen, mitunter ge- 
lanfon, die etlichen Leuten missfiUlig und ihrer f. 6. selbst nicht fein 
sein mögen, als etliche Wörtlein, die möchten verstanden werden, als 
hätten ihre f. G. nicht Mitleiden, Venn es (n&mlich Joh. Casimir mit 
seiner Expedition) übel ginge." 

Er erfuhr auch in grossem Vertrauen, dass Johann Casimir gänz- 
lich entsofalosBen sei, der Gemahlin «ine ernste Anzeige thnn in laaeen 
und sie an warnen, so wie er anch Willens sein solle, wenn man nicht 
Sanftmnth brauche, sich nicht oft daheim finden zu lassen. Der Be- 
richterstatter ermahnte daher die Fürstin in voraichtiger .und beschei- 
dener Weise vor unbesonnenen harten Worten. 

Die Pfal/cgrufin aber weinte und klagte, dass sie mit Unrecht in 
ein grosses Geschrei gekommen. 

Der Statthalter dagegen Äusserte sich wiederholt sehr aofUeden: 
Er danke Gott, die Fürstin sei gana andOTS geworden; wenn sie eo 
fortfahre, würden Herr und Diener sich so gegen sie betragen, dass sioi 
zufrieden sein werde, ,,wie ich denn, setzt Bock in seinem nach Johann 
Casimirs Rückkehr abgefa.ssten Berichte hinzu, nicht anders sehe und 
finde, als dass sich ihre fürstl. G., welche ohne das treuherzig und 
redlich ist, glimpflich, wohl und aller Gebühr eneigt" Und damit die 
Fürstin auch eme eigene Haushaltung und etwa« an thnn habe, sei ea 
dahin gerichtet, daas man ihrer fürstl G. das Kloster Limburg am Ge- 
birg mit einer Zugehörnng übergeben. Dort habe die Fürstin Vieh- 
ancht, Weinwacha und andere anr Haushaltung gehörige DiAge. 
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H. J<A. Casimir, der sonat, heisat [ea wiederholt zu seibem Lobe, 
hOfEdi, dienatwillig und gutbenig iat^ wird, wenn die FflrBtin ao bleibt, 

aie in allen Ehren halten. 

Die Mutter Anna uiiterliess nicht, sie fleissig zu ermahnen, dass 
sie von dem guten Betragen nicht ablassen möge, wogegen Klisabeth 
wiederholt versicherte, dass sie nicht so böse sei, wie verlogene Men- 
Bcben von ihr ausgeben. Auffallend genug hidt ea aber ancb die 
bigotte Mutter nodi immer für nöthig, aie vor religiöaer TerfiBhrong an 
warneTi , da doch Elisabeth Proben genug von einer Reohtglftttbigkeit 
abgelegt hatte, welche diu Eltern hätte befriedigen können. Statt dessen 
schenkten bie im Jahre 158ü dem Gerücht (ilaiiben, dass Elisabeth den 
Nachtmahlsstreit für ein geringes Wortgezänk halte, oder dass sie pfal- 
aiache B&cher lese oder sich sogar förmlich dem Calvinismus zugewendet 
habe, ein Verdadit, weldier der Armen neben den feierlichBten Ver- 
siobernngen, dasa sie der Religion der Eltern treu bleiben wolle, auch 
Thronen genug kostete. 

Im Uebrigen erlebte sie, so viel wir sehen, um diese Zeit mehr 
Freude , als ihr .sonst beschieden war. Sie fand . hierin dem Vorbild 
der Mutter nacheifernd. Gefallen an der Landwuthschaft und luäbusoa- 
dwe ao der Ifiehaudbt, Waa darin in der Pfalz geletstet wurde, be- 
friedigte sie nidit. „Ee ist ao elend Vieh hieanssen, dass ea anm Er- 
barmen ist. Wie die Landwirthe in dem Lande sind, so auch das Vieh. 
Es nfitzt ihnen hier schier kein Vieh." Sie liess sich daher nicht allein 
Leute zur Wartung des Viehes, zur Hereitnng des Käse, zum Melken 
der Schafe, das man in der Pfalz gar nicht verstehe, aus Sachsen 
kommen, sondern bettelte auch die Mutter wiederholt um einige Stück 
ihflringischer Kfihe an, deren Kurfftrst Friedrich einst seiner Gemahlin 
adit gekauft, die in der Pfiüa Tortrefflich gediehen. Im Jahre 1578 
Iftnmte ihr Johann Casimir neben dem Viehhof bei Kloster Limburg 
einen näher und bequemer gelegenen Hof zu Fischbach ein. ,,Der liegt 
gar eben und ist gar fein." Dazu kam 2 Jahre ispäter noch ein Gut 
., Nähe von J^Ätttern, Friedelsheim, wo Elisabeth sich eine bec^ueme 

.f.<v/*v^~ Wohnong einsnrichten wflnsehte. Da fäovt ihr Gemahl daa Geld anm 
Bau nicht geben konnte, weil er in den Niederlanden ao viel eingebAsst, 
so nahm sie die Unterstatanng ihres Vatera in Anqnrudi und erhielt 
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von diesem ein Gcschonk von 2000 fl., das sie ganz auf den Viehof zu 
verwenden versprach. Im folgenden Frühjahr finden wir sie beschäftigt, 
das Haus einzurichten. Auoh Johann Casimir theik den ländlichen 
Aufenthalt, der ndi bis inm Herbat aaaddmt. 

Wir fangen an an h<dbn, daas die arme Fftratin nach so langen 
Leiden und Kämpfen endlich das verraisste häusliche Glück finden möge. 
Diese Hoffnung befestigt sich uns, indem wir sehen, dass Klisabeth für 
die früh verstorbenen Kinder ein Ersatz in der am ü. Januar 15S1 ge- 
borenen Dorothea erwächst, die trotz der zwinglischen Taufe erfreulich 
gedeiht. Es fehlt in ihren Briefen nidht an Atimerangen £ralMn Mattar^ 
lindes. Sie «Unecht ihren Eltern, dass sie das Kind nur einmal eehen 
könnten. So klein sie ist, schreibt sie von dem vierte\jfthi%en Tdchter- 
dien, 80 kurzweilig ist sie; sie hat der andern seligen Kinder Kunweil 
und Fürwitz alle. Sie ist gar ein liebes Kind, versichert sie ein ander 
Mal. Und wie die Kleine gar zu lallen und zu reden beginnt, erkennt 
sie dankbar an, welch einen Sehats ihr Gott in ihr verliehen. 

Wenn gleidiwohl dae beesere VerhBltniss an dem Gemahl nioht von 
Daner war nnd die pfeliisdie Umgebung ihr ein Gegenstand des Arg- 
wohns und des Abscheues blieb — sie dfinkt sich wie eine Vwlassene 
in der Fremde, unter falschen, boshaften Menschen, unter argen Fein- 
den, die ihr Hüses thun — , so dürfen wir dies zum guten Thoil auf 
liechnung der Eltern setzen, welche den sinnlosen Uass gegen alles, 
waa calviniadi war, in frerelhafter Weise an sehflren nieht mflde 
wurden.') 

Johann Gasimr dagegen zeigte noch immer Nachsicht mit allen 
Sohwftcben der Gemahlin. Allerdinga verbot er ihr wiederholt und so 
nachdrQcklich jede heimliche Correspondena mit den Kitern, dass Elisa- 
beth im Jahre 1583 vorübergehend den Entschluss fasste, von ihrem 
Hauskreuz keinem Menschen mehr, auch den Eltern nicht zu sagen und 

1) Kam An:ia (iücii so weit, daM nii» iim jn. l',>l,irii.ir lü?6 ihre Toclilor, i;^cbjp_-m sio wieder 
Bit «inem todten Kiod« niodargekommen war, mit den Wortm trüitat« : „Wonn D. h. be- 
«Mkaa, «M w JttM lrf#ir flr liMB brtrtblai Zutaad la d«r Wdi hat, ui wm «Im 
das liebe Kind, wenn ei beim Leb«n blieben, mit falsohem gottloMm Irrthnm in dar Be- 
\ig\ou hätte können befleckt «erden, eo iat dieser Fall dem ewigen lebendigen Oott deato 
leichter mit ohriatlicher Geduld in seinen Willen an befehlen nnd beimioatfllke.'* Aleo 
lieber todt all oalTiaietiMb 1 — bemerkt dMo mit Beeilt K. v. Weber S. 41. 
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zu schreiben, da der Streit dadurch nur vermelirt würde: aber eben 
dieses Hauskreuz, worüber Elisabeth am 7. Februar 1583 sich in eiuem 
sehr kläglichen Bmfo an die Matter verbreitete, beseidmeto sie eioige 
Wochen spftter wieder als beseitigt; es sä alles vieder gut aad sie 
wohl snfrieden. Und als Johann Canmir neb im Sonunw jenes Jahres 
anschickte, mit bewaffneter Macht den Krzbischof Gebhard von Cöln in 
seinem antikatli'ilischen I'cginnon zu untorstützon , begleitete sie ihn 
nicht allein vor neiiieui Auf'biucho nach lleidolhur^' zur Wiedervermühl- 
des Kurfürsten Ludwig, sondern ertrug' auch die Treuiiung, die sie auf- 
richtig beklagte, mit mehr Fassung und Wfirde als sonst. Sie frento 
sich der Briefe, die sie ans dem Felde erhielt, nnd noch mehr des bal- 
digen Wiedersehens, worauf Johann Casimir sie ▼ertröstete. Da sollte 
der frühe Tod des Kurfürsten Ludwig, der ihren Gemahl, welcher den 
ohnehin unglücklich verlaufenen Feldzug am Khein plötzlich abbrach, 
zur Uebernahme der vormundschaftlichen Regierung nach Heidelberg 
rief, wie f&r das pfälzische Land, so auch für Elisabeth folgenreich 
werden. 

Elisabeth hatte alle Ursache, den Tod des Knrittrsten Ludwig sich 
,iheftig zu Herzen gehen" zu lassen. Denn nicht allein dass sie. wie 

sie am 8. Docember 1583 der Mutter .schrieb, einen treuen und guten 
Freund an ihm veiloren, sondern auch die kirchlichen Aenderungen, 
welche die vormundschaftliche Regierung Johann Casimirs herbeiführte, 
wurden fÄr sie eine Quelle neuer und tiefer Betrfibniss. Allerdings ver- 
sprach Johann Casimir bei seinem Begiernngsantritt, das von dem Bru- 
der eingeriditote Kirchen wesen nicht umstürzen zu wollen, und die 
Lutheraner mochten um so fester auf die Fortdauer der bestehenden 
Zustände hoffen, als Ludwig testamentarisch seinem Bruder mehrere 
rechtgläubige Fürsten als Mitvormünder an die Seite ge.-stellt und be- 
sonders die lutherische Erziehung seines Sohnes Friedrich anbefohlen 
hatte. 

Ueber letstere au wachen, l&hlte sich auch Elibath berufen. Sie 

will, wie sie am 4. Januar ir)S4 der Mutter schreibt, mit Gottes Hülle 

bei den hinterlassenenen Kindern thun, als wenn sie ihre Mutter wäre; 
dünn ihre frommen seligen Eltern habens wohl um sie verdient." Ausser- 
dem machte sie später noch geltend, dass sie den Eltern ausdrücklich 
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mtupnAan habe, fftr die Unterweisung ihrer Kinder in dem rechten 

Glauben zu sorgen. Es Hess rieh jedoch voraussehen, das» weder das 
Testament des Brüdern noch die Einreden Anderer Johann Casimir 
hindern würden, sowohl bei der Erziehung des Mündels als in der Ver- 
waltung des Landes den eigenen Grundsätzen zu folgen. Persönlich 
frei TOD ooDfeseioneller Engherzigkeit versuchte er anfangs vermittelnd und 
veraOhnlioh anfkutreten, aah tieh aber, rielleicht weniger dnrch den Eifer 
atrangxefonmrtarBaliigeber als dnroh daaToben der lutiientclranTheologen 
fiber die ihnen zugemuthrta Gleichstellong mit den CalTiniaten veran- 
lasst, nach und nach das ganze Kirchen- und Schulwesen, unbekümmert 
um den von den Mitvormündern angestrengten Process und den Liirm 
der theologischen Gegner, in reformirtem Sinne umzugestalten. Der 
OalrinismuB gelangte lom sweiten Haie in der Pfrla inm Siege, und 
nm ihm Dauer au verleiheii, wurde auch die Enieliung des Kurprinsen 
in die Hände von Reformirten gelegt.') 

Elisabeth hätte mehr Klugheit und Selbstbeherrschung und weniger 
confessionellen Eifer besitzen müssen, um in dem heftig entbrannten 
Kampfe nicht die enge Grenze zu überschreiten, die ihr von dem Ge* 
mahl angewiesen war. Am schwersten scheint sie ee empfunden zu 
haben, dass man den Neffen, den sie der lutherischen Religion in 
erhalten gehofft hatte, gans ihnr Einwirkung entaog. „Sonaten, aiArieb 
sie der Mutter am 6. October 1584, geht es hier mit der Religion et- 
b&rmlich zu. Alle Prediger sind abgeschafft. Der liebe Gott wolle es 
wenden. Und hüben mir meinen Eritz auch genommen, dass vr gar 
nicht mehr darf zu mir gehen, dabs ich ihn nicht mehr ermahnen kann, 
welches idi seinen frommen Eltern viel antos habe angesagt. Nun 
Gott mnss ee erbarmen. Ich wfinsche mir von Heraen, daas der liebe 
Ckttt mich wolle erldsen ete. Das Friulein*) geht mit mir noch in die 

DBhuMr«.«. a II. 14«. 

3) Ob Kktbirii» (nach Cofan'i wie HintleV SUmntafeln f;eb. 1573, gest. 1536) oder ChrtiUae 
(treb. 1678, gest. 1619)? Es kann neben dem Bruder und Erben der Kor, Friedrich, damtll 
nur nocb eine Schwester am Heidelberger Hofe gelebt haben, da EliiabeUi auch »cboii am 
4. Jaa«i«r voa nb«idm Uebau Kiodem" dw ventarbMimi KsrlÜntaa •prieht. Anu Uaris, 
4i* iHaato Toditar Ladwifi, m Mit 167S mlk brl von S—artMii vmlUt, itarb «bar 
auch schon Nicht weniger als 8 Kinder waren vor dflaBtM im frühsten Lebensalter 

mit Tode abgegangen. Die erst« Gemablio Ludwigs, Eliaabelll von Ueeeeo, die mit Job. 
Chriiiiir's Giittbi aof bdhmdrt «w, Mte Mlllm U MIR UaS mUt Bthr. T^^ 

Am4.Alih.d.in.CLd.k.Ak.d.WiM.mBd.n.A]rtk (1«) 9 
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Kirche; nieht miBS ibh, wie lange." Schliesslich bittet sie die Mutter» 
es nicht zu ofifonbaren, dass sie's ihr geschrieben habe, um ihres Uenn 
willen, der sonst gar unwillig gegen sie sein würde. 

In Dresden war man jedoch nicht auf die Briefe Elisabeths allein 
angewiesen, um tAA von den Vorgängen in der Pfali n nnterxiditen. 
Dieae beadiifttgfeen alle Welt und wurden wie in Streitecihriften, ao in 
Briefen und gewiss noch mehr in mfindliehen Enfthlungen der Art 
übertrieben, dase Johann Casimirs Name in allen gut lutherischen Kreisen 
mit Abscheu genannt wurde. Und gerade diesem Frir>sten, dem kühnen 
Vorkämpfer des verliassteu Caiviuismue, fiollteii August und Anna, die 
im eigenen Lande die heimlichen Anhänger des reformirten Kirchenthums 
ao nnbannherzig zu Boden getreten «and nieht allsin bn den Intheri- 
achen Glanbenagenoaam, aondem durch ihre katholisdien Nogungen 
selbst in Rom, HQnehcn und Wien sich einen guten Namen gemacht 
hatten, ihre gramerfüllte Tochter noch länger verbunden sehen? Alle 
Voraussetzungen, unter welchen die verwünschte Ehe einst zum Abschluss 
gekommen, hatten sich als Täuschuugen erwiesen. Für das Lutherthum 
gab es in der P&la, nachdem audi der Erbe des Landes jeder Ein- 
wirkung EUaabeths ent>og«n war, niohte mehr au retten; vielmehr war 
Gefahr, daaa die Tieigequilte Fürstin snletat aelbat noch dem Celvinia- 
mus in die Arme getrieben werden könnte^ Ffir sie bedeutete die Ehe 
jedenfalls nur noch Unheil, für die Eltern aber Schimpf und Schande 
vor aller Welt. Was Wunder, wenn man sie auf dem Wege der iSchei- 
dung zu lösen suchte? 

So wurde im Januar dea Jahres 1686 an die drei knrftrstlidiMi 
HoQnrediger in Dreeden die vertrauliche Fnga gnriohtet^ ob des Pftla- 
grafen J. Casimirs Gemahlin der Religion wegen von ihm nicht könne ge- 
schieden werden. Die Antwort fiel jedoch nicht zustimmend ans. Mit 
betrübtem Gemüth, versichern die drei Geistlichen in ihrem Bedenken 
vom 26. Januar,') erfahren sie, dass in der Pfalz abermals Veränderungen 
in der Religion und Verfolgung vorfallen, und dass auch des Kurfürsten 
Tochter von ihrem Gemahl an gleichem Afa&Il gereist werden aolL 



1) OfMOB, H. Bk A. m, 98 C aa Nr. 12 {phV Ibnentaad nH SMdaaii), wo rieh iMi 
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Nachdem sie aber mit einander in Gottesfurcht erwogen, ob deswegen 
des Kurfürsten Tochter mit Kcht und gutem Gewissen von ihrem Ghe- 
gemabl geschiedoi werden möge, können sie nicht Turhaltain, dasa sol- 
ches nodi nur Zeit nieht vohl geeehehen könne. Denn nach Penlne an 
die Korinther I, 7 eoll die Ehe mgtn. Ungleidiheit in Bdigion und 
Glauben nicht leicht geschieden werden, sondern der rechtgläubige Thefl 
soll dem andern beiwohnen und durch christliclie Ermahnungen und 
heiligen Wandel aus seinem Irrthum zu bringen suchen und wegen seines 
Bekenntnisses zu leiden bereit sein, su lange der ungläubige Theil keine 
Gewalt ftbt, sondern amnein g^nbigen Ehflgemahl gestattet, seinen Gott 
sn bekennen nnd ahm in dienen. 

Konnte August hiemach auf Scheidung nicht dringen, so wollte er 
doch wenigstens mit dem Gewicht seines Namens den Schwiegersohn 
von der Fortsetzung der kirchlichen Neuerungen und von der Be- 
dr&ngung seiner Tochter abzuhalten suchen. Die einseitige Uebernahme 
der vormundsohaftlichen Regierung durch Johann Casimir nait AnsfeUnse 
der ftrstUduii Blitvonnllnder, eowie der Umatnn des pftlsischeo Kirchen- 
weaeni wweii «ber Angelegenheiten, gegen die aach andere protestan- 
tische Fürsten Totstellungen eihsben komitan. Es wurde daher der 
Kurfürst Georg von Brandenburg angegangen, sich an der Abordnung 
einer Gesandtschaft nach Heidelberg zu betheiligen, was auch in der 
Art bewerkstelligt wurde, dass der sächsische Kanzler Haubold von 
Einsiedel bevollmiohtigt wnrdoi anoh im Namen Brandenburgs sn dem 
PfiüagraÜin an reden. 

Den Erfolg der Legation lernen wir ans der Antwort kennen, die 
Job. Casimir dem Gesandten am 24. Februar 1585 ertheilte. Es genflgt 
fttr nnsem Zweck, das Wichtigste daraus hersorzuheben. 

„Das seine f. Q. evangelische Kirchendiener, so sich «i der A. C. reinen und in 
dua chiistlicbea Coocordienbacbe wiederholten Lehre bekeaaeii, io der ätadt Ueidelbeig 
Manibt, irt s. IL 0. ideU gasHndfr, «ondem ngw nud, im rfs «iasn Bsofta oa- 
richtiger Buben, ChHnastal and Lästermäaler beorlaubt, die mehrertheils weder in der 
Lehr noch im Leben also beschafTen, dass sie mit Nutz der Kirchen Gottes vorstehen 
Unoeo, angeblasen, geld- und ehrgeizige, bofilfartige, unartige, weiiis&chtige GeseUan, 
hä daa« als Mswr si^aiMlIo ekibUiete DiMipliB adjsehobeii W dagegen aUeCnord- 
nung mit Fressen, Saufen, Spielen. TanTien, üeberfluss in ßiist^reieu nnd Kleidungen (in 
««Idieo allen sie oad die Ihrigen jedeneit das^Gewianeod davon getragen) eingdllbrt 
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imdin, die aodi flm Fkvdigtai mit Lladani mi SdunlbaB gotn Tbeüi logtlndit, 

in» iie dann dessen etlicb Mal bei Lebzeiten weiland Ffalzgnf Lvdlrigi Kvftnten 
diristtidier Gedachtniss überwiesen, auch von s. f. G. ernstlich darum gestraft worden." 

— Von der Bürgerschaft habe nur ein geringer Tbeil au diesflD Clamanten gehangen. 
JMrt bflMidMti li« mit gar giONm BIftr dl« aaden KinAMmBeiier. Jena kalm onga- 
henre Dinge von der Person Christi gelehrt, z. B., dass die Menschheit Gbliltf alsbald 
nach der Empf&ngniss zur rechten Hand Gottes des Vaters gesehen worden und allent- 
halben gewesen sei. „Ja es hat der FOntehnasten einer, der andere beetellen, ordiniren 
aad anndniMD UiAn, rieh akM gaaelMat xa prad^aa« omd Umm aacb dato bemian, 
dass Christus nach seiner Menscbheit alleDthalbeti an allen Orten mit und bei allen 
Menecben sein müsse, dieweü er der Lebendigen und Todben Bichter sein werde, welchea 
Aart 4V aidit vtrlnleii kSmie, Hann er wuA rieht ladi anw M a nM iaitt äm daa 
Kobtaamt gegeben, am und bei allen Meaafibai «im, aahe und bliita, woant da noi- 
gdMD, was aie bandelten und voUbrficbten." 

Sein und seiner Theologen Olaabensbekenntniss steht nicht auf Oalvin's oder eines 
anders NcnsdMn SdmAao, die deiwefen nidit gaadirieban, daaa Um SeluiflaB fBr 
norma iidei zu halten, sondern allein auf der prophetiadwi und ajMMtoIbdMD luäL Sdlifti 
deo drei Haaptsymbolis, der A. C. sammt Apologie. 

Der Ffalzgraf erinnert sich sodann gar wohl, was bei setner Verbeiratbung vof- 
gegangeo, und wu er daanb ngaaagt bai OlaraU Om hob iddrt geWhri, dm Knr- 
fürsten August — dann nnr in dem Namen dieses wnrde über (lie Pfalzgrafin verhandelt 

— einem alten and «rftduNoen ^OnteOj ja «Is dem Uenn Vater, in der Begienug das 
geringste «jnnmden, ao uOdita ar dodh «ttaaelMn, daa» in den aldubdien lamden ea 
mit der Lehre noch so bestellt sei, wie es nacb wiaShr erstandenem Licht dea haÜigen 
Evangeliums and insonderheit auch dazumal gewesen, ehe die abscheuliche T.«hre von 
der Allentbalbenheit des Leibes oder der Menschheit uneers Herrn Jesu Christi eingeführt 
war, mkba angehrar» und d«r C. widorwlrtig« Ldm aar adbea Zeit aowoU tod 
den elabsischen als andern evangdiflchen Kirchoii deutscher, anch fremder Nationen ver- 
worfen wurden. Denn da es bei voriger Lehre geblieben, würde 8. f. G. Eracbtens die 
Sache aUeuthalben besser stehen and die Irrungen nicht also, wie man leider jetzt sieht, 
fiber nud ganrnnmen baben, aodi,niebt iriKM^ aeb, a. C G. ibrea ZaeagaDi (wehdiea 
sie ohne einige Aninaliniing für sich selbst jederzeit fürstlich in Acht genommen), welcher- 
massen nunmehr zum dritten Mal, nicht ohne geringe seiner f. G'. fiekümmemiss ge- 
schehen, zu erinnern; denn man Ton Paukten des Nachtmahls, darum es dazumal zu 
tbun war, zu beiden Theilen einig und lufrieden gewoaen, wefl man aUb aOaattialban 
auf die heil, prophetische und apo?t<iliscbe Schrift alten und neuen Testaments, die .Vngsb. 
Confession und derselben Apologie und andere bernacb zu Frankfurt und Naumburg er- 
ftlgte, TOD den auwaaendan Eorflbaten und Stiadan aAat vateneiiriebeDa and vanfegelta 
AUiraag, Wiederholung und Abschied berufen und gezogen und jeder Tbeil derselben 
gemäss seineu Glauben erklärt hat, zu welchem allen s. f. G. sich noch auf den heuti- 
gen Tag mit Mund und Herzen bekenqen, and mit Wahrheit nicht best&tigt werden 
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UuUb duB tto «Uer nMi« OiMA«ifl«i lud H«iainif Janab in gwlBgrteB dam Uolar* 
tbaoen, zqgecdiiraigeB dero freundliche berzgeliebte Gemahlin beschweret oder dieselb« 
anf andere Meinang za briogen und zu bereden unterstanden hätte; ja das noch mehr 
ist, als hernacher bevorab nach der ausgegangenen Gonoordie nicht allein im Land so 
SmImmi, tondm uok in dar rflds die Uliiviitlt atagwiaMO und ii t O. GtanUis 
nicht ohne sonder Bekflmmemisa derselben dnrch den förnehmsten patronns nbiquitatis 
ud andere Instrumente, £o derselbe geschwinde Fabriiator söner lästigen Gewohnheit 
nadi dann angerichtet,*) aodi nufc aiitelwr Lehr «ingenODmeo worden, obwohl von mAr 
eher Lehr des CJoncordienbncba (ao dasnmal noch nicht geboren) bei der Verheirathang 
nichts gemeldet, versprocben oder zugesagt: so bat dooh s. f. G, dero Gemahlin, ob es 
I. f. G. wohl lieber anders gesehen, Friediebeus halten dabei bleiben lassen nnd, wenn 
.aie dan Anfing nidit gemedik, dieaai oder andi anderarAitiknl «agen ilv dw gwingato 
nieht eingeredet, wie nach die Rätbe, wenn sie nicht dazu proTOdrt, nidit gelhan, zoge- 
aa h weile n I dass der Gemahlin mit geföhrlichcn Disputatkmen sollte zngesetzt worden 
aain« nnd da es geschehen, das doch nicht ist, so wäre ea doch nicht zu dem lunde 
geadieheB, wie im AnlMringen vennaUek, de n einer fremden fMbb nubainnnlan, aendan 
Tielmehr zu ihrer vorigen rechten katholischen Lehre wieder zu bringen. Tehr^jant 
aolle die Gemahlin in Beligions* and Qewissens-Sachen völlig unbehelligt bleiben. 

Daas er nidit Jedermann, ao nidit n Hefe gehörig, erlaube, aaiMr GemakKn Hef^ 
prediger Lehre zu besuchen, sei richtig. Dieses Verbot habe er adion vor Antritt der 
Administration Sterbens Lflufe und anderer erheblicher T'rsachen wegen zu Lautem 
(gethan) und dasselbe wieder zu than keinen Umgang nehmen können, dazu dann nach- 
folgende ertaebiUebe TJraM^ ihn hewagt haben : 

„Erstlich, dass einen solchen Oonaomim nnd Znlanf, darunter sich auch fremdes 
onhekanntes Handwerkervolk befunden, zu der kurfürstlichen Residenz allhier zu ver- 
statten, während er, der Pfalzgraf, mit Hofgesinde, Junkern und Trabanten grOestentheils 
nm Ootlaadianat intan in der Stadt aei, gaftbiHeh wlie. — Zun Andern, daaa aieh 
auch befunden, solrho eifrige Zuhörer mehr von wegen des Bauchs denn der Seele Speise 
sich zu Hof bei dem Predigen finden lassen, da nach verrichteter Predigt die gemeinen 
ZohSnr sich hin uid wieder in Kflehen und Keller, Piisterei, Waadihaal and andere 
Winkel, da sie Bekannte gawnsat, TerBchlagen, die adeligen Weiber aber sammt ihren 
Anhang im Frauenzimmer sich aufgehalten und dasselbe in solcher Anzahl , dass Ober 
die ordentlichen Tische, so täglich gespeist werden, zu Sonn- and andern Predigttagen 
dne gnta Anahl mehr Tlaehe dnd gaqieiri; worden, dar lUhridn n geediweigen, ao 
solch Geeinde, gleichwie in einer gemeinen Spinnstube, a. £ G. und derselben geliebte 
Gemahlin zu beunruhigen, mit solcher Gelegenheit zusammengebracht. — Und zum 
Dritten, dass der PfaLigrätin Uofprediger mit Taufen und anderem^ eine eigene Pfarre zu Hof 
im SAloaa amoatdlan beehrt and andere dasn n dehen ond.alao artldliAa Itaamag 
nnaricUan nnd n ontcrhaltao." 



1) Wir wiiMD eoD einem Verkehr Andreä't mit der Fftüigräfia niehti. 
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Wm £e BnMimiir ^ Friann uiMMflk, m aal BkM dtr BofinaMtr, wonim 

d^-spn Adjunct und i\ct Prilceptor abgeschafift, wegen ihres UDgehorsams and motii» 
willigen Widersetzen«, and weil sie bereits angefangen den jungen Herrn in seinen an- 
vwittndigen kindUohM Jafann tob dw Pfiüzgrafen Beligion mit bandgreiflicbeo Lfigaa 
«bnriehen und widcf Om n betien, «ul Imd ancb damn, dMi iia mder in Sittaa 
und Geschicklichkeit, noch auch sonst ^it qnaliGcirt geweMD* nfs dun drr Prinz bei 
Ubmtaa des Vaters nicht einmal das Vateranser recht baUn und tut noch keinen Bacb* 
itahao von dtni andare mtondMUcii kOnim. 

Wir fügen zur Ergänzung noch den Hericht, den Huubold von Ein- 
siedel nach aeiner Rückkehr in Dresden am 17. Marz erstattete, aus- 
sngaweiae bei. 

Die PMzgrfttin habe sich aafs b<k;hste für die Sendoog Mankt Zwar habe sie, 
wie ria aagta, «in adraeiaa Kiaa, wohar anah nM dar mos UnflOI aainMi üiaprang 

habe, ') aber sie wolle es Qott befehlen, dass er Gnade Terleibe, es mit Geduld zn tragen. 
Ueber ihren Herrn und Gemahl beklage sie sieb niebt, dass er ihr mit gaflUirikhao 
Disprtatiomiii the naetze, dasa ar von ifar afema ni enwingen Tenneine; doch aata in 
BeügiaiMsachen wohl Tisch- and Bettredan gtaehehen, woraos sie sein Gemflth anehan 
kOnne. Auch würden von den Käthen über Tisch und sonst allerlei Disputationen ge- 
führt, die sie aber von sich gewiesen und nicht geachtet habe. Sie versicherte, sie wolle 
bei dem OsteobifliniH Lntbers nid dar Belig^oo, worin Vater und Hnttar aia enogao, 
Maibcn. ~ 

Leute au!? der Stadt und vom Hof dürfen nicht mehr in ihre Predigten kommen; 
die Scbloääkirche ist gesperrt und ihr Predi^^er muss für sie and ihr Fraueaummer in 
dem Q]a»4aal predigMi. 

Was ihre abemals erlittene Missgeburt anlange, so könne sie für gawin üiabt 
sagen, woher es gekommen. An dem aber sei es, dass vor einiger Zeit der Satan dildi 
bOae Leola iwlidMn {brau OemaU nnd flnr nebr WidarwiHan ima tarn anagt hab«^ 
und unter afeerm, dass ihn ni Prädicanten verboten, Sacrament und Taufe Jemand anden 
als ihrem Franeoammer und dessen Dienern mitzutheilen. Nun sei aber des Ziramer- 
warts Kind aof same hohe Bitte mit ihrer f. Q. Erlaubniss auf dem Scbloss getauft 
«acdan asi 18. Tag Nevambiria, waldiaa die calviniadiaB FMdkanteB und BIthe ha(Hg 
verdrossen. Daram Magister Bartbolom&ns Hofmann den 15. December vor den Herzog 
eelbst gefordert und durch Doctor Ehern und Dr. Julius Reuber heftig angeredet, und 
dass er weiter sein Kircbenamt, denn ihm gebOhre, erstrecke — gestraft worden, dazu 
dMD ohngsfUr die l^nagin aneb gakanmao and ibran HBcra angaiadat, waa ar doch 



1) Eliaabetb wtr, wie achon wiederholt (von frfiberen Fällen abge*ehen, am 28. Febraar 1584), 
■o nüaUt am 17. Februar 1685 mit einem todt«n Kind« niedarg«kommen. Man könnt« 
deakii das* diäter Unfall in I>riad«i in EntnUaM, «in« OMandtacbaft an Job. Caaimir 
■hnofdiMn, aar Baifit gebraoht Uttta, waiia «■ dar Zeit naofa möglich g»w«a«n wir«. 
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mit ihnm miiM Seaborgor ftanflliiiM, 4» w doeh aontai wohl UnaBbe Utto, akh 
iblW Ehren gegen diese unwahrhaflcn Trabanten anzunelimm; (lasselbe aber bliebe 
>tei^«D, ihr Seelsorger mQase wcgea geringschätziger Dinge am Pranger stehen. Darob 
sieb der Herzog heftig erzamet und mit ergrimmten Qeberden gegen sie eneigi 

Den 14. Jioou i«t der Herzog mit seÜMr ChnwUm aaf ein ^fabHiwi— n in 
der Stadt geladen , allda diese Sache wieder rege gemacht und der Herzog za grossem 
Zorn bewegt worden. — Des Trabuten halben ist es also gewandt, daas Einer, mit 
Nauen Ibos Paeher, di« Heno|^ eb gottloMs Weib gaadHdteD sollt» habao. Das bat 
ein anderer Trabant, HaDS Kn|^ gSMMI^ gehört, es auch bei Eidespflichten aasgesagt. 
Hans Fächer aber hat wiedenim geschworen, Jass dem nicht so sei. Darauf wurden 
beide entlassen. Nun geschah auf dem Scbützeueäsen für den Knigk Vorbitte. Ist der 
Hsnog dnnli Dr. Eben n so iMAJgeai Zorn bowogt wovdsD. 

Den 15. Jannar i.st die Herzogin selbst för ihren Herrn und Gemahl auf den Sad 
gefordert und durch Dr. Hartmano, D. Ehem, Dr. Jostam Beober und D. fieuterioh 
baflig znr Rede gesetzt: 

Bis legte aicb wider meinen Herrn in Religions- und politischen Saehin mit onsr* 
traglichem Ungehorsam, hänge mehr auf der Vormflnder, denn ihres Herrn Seite, wollte 
ihnen gerne das iScbwert in die Hand gehen; er müsse den Sachen anders begegnen 
lud si« dflrfii sidi auf flnm Harm Vater «id aeiiie BiQgiOB iriebt so bafUg Tsrisss«. 
Mit dieser ersten Vorstellung habe sie sich vor Bekümmemiss nicht wohl geflkhlt, bis 
der leidige Fall ihrer Missgebnrt sich zugetragen. Sonst wQsste sie keine Uraaebo Bt> 
Schreckens, Falleus oder dergleichen, davon solcher Unratb zu kommen pü^ 

Auf die Waibwig das Gasaadtea hat aidi Hanog Jobum Ohanür etwas laatSg 
gegen seine Gemahlin gezeigt, indem er nicht, wie er sonst pcfitlogen, mit seiner föratL 
Gemahlin, obwohl er freundlich eingeladen, Mahbseit halten wollen, auch ihr beiderseits 
junges Frflalein nidit fOr sich gelassen, sein Lager in einer andern Kammer anTschlagen, 
anch ihr auf zuentboteneo guten Morgen keine Antwort sagen lassen. 

„Habe ich ihr auf ihr gnüdiges Begehren änderst nicht rathen können, denn da*s 
sie es mit christlicher Geduld gottergeben trage. Ich habe auch wohl sonst Berichts, 
im ümt Zorn tob niehts Imnns, dson daas ste in Ysidaebt gehattaii wOrK 'S» kab» 
gaUagli md sei dieser Schickung eine Ursache. — Als ich am Freitag den 26. Febraar 
nidfa früh wieder erbeben wollte, ist Magister Hofmanu wieder zu mir kommen, berich- 
tsmlf duss ihre f. G. in höchster Beküiomemiss wären, der augeiaogene Zorn wollte 
nisbt ftDsB, md sia besoigts, Bsoh msbau Abreisen wflida «r alleilsi gagaa aia flr- 
adimen, wie denn anch er sich seihst besorgen müsste." 

So stünde auch ihre t Q. in grossen Aengsten und würde berichtet, mau w&re 
Vorhabens, ihre geliebte Todktar Frlalein Dorothea sowohl als auoh Friolein EUaabstb,') 
Lndwigs Tocbtar fon ihr in nehmen. — Der Berichterstattar boft aber, Johiui CSuinir 
wttds daa baltüi, waa «r in dar AodiiiB agSMhart. < 



1) Aber war nicht oint' lOfl'J (.'elionu- Toctiter Jies<'^ Xameni nocb in demailbeB JisblS^ eiaa 
xnnte, gab. 1676, nftob der gewobaüchea Aaiwbme, 1677 gaatorbeo? 
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JA ItBmkt tei dfe hodtgebone FIlntiB iksm Mun und GauU mit fllniUobtr 

herzlicher Liebe und Treue gewogen ist, üm mit FIpiss entaehaUJigti Mfatt Früniinif^keit 
hoch rühmt, da er allein too bteen Leuten wider sie und n tmittB BidMO mehr ver- 

Man wird es begreifen, dass Johann Casimir über die Legation des 
äcbwiegervaterä aufa höchste entrüstet war und lür die Beleidigung, 
di« er darin fand, e«ine Gemahlin Terantwortlidi maohte. Aber statt 
seinem Unwillen in heftigen Beden gegen Elisabeth Lnft au machen, 

liess er ihr, jede persönliche Berührung vermeidend, noch an dem Abend 
des Tages, an welchem er den Gesandten abfertigte, durch D. Beuterieb 
ein Schriftstück zustellen, worin er nach Aufzählung seiner Beschworden 
genau die Forderungen formulirte, zu deren Erfüllung sie sich für die 
Zakunft schnftlich verpfiichtea sollte. Er war nicht gemeint, jenes 
AotenstAek in ihren HBnden an lasaen, sondern verlangte die sofiMtige 
BAokgahe desselben. Elisabeth aber, die dasselbe bis anm andern Mor- 
gen behielt, verfehlte nicht, Abschrift davon nehmen an lassen, die sie 
nach einiger Zeit, nebst der von ihr gegebenen Antwort, den Eltern 
zuzustellen Gelegenheit fand. Diesem Umstände verdanken wir die 
beiden nachfolgenden Documente zu der traurigen Geschichte des ehe- 
lidien Haders. 

„Demnach ich, beginnni Johann Ckuhnin Erklärung vom 36. Vsbroar, nicht mit 
iraolg Hsndflid ood BekOnmieniias ona ^ Zeit bmg is 4sr üamlM gsstaadeo, sls 

dasB Du mich and meine Beligion in allerband Verdacht gehabt, darans viel Uneinig« 
keit entstanden, welches unter christlichen Eheleuten i<icb nicht geziemen will; dieweii 
aber mir neuhch eine Legation von beiden Kurfürsten Sachsen nnd Brandenbarg zuge- 
fsadt, dsria sls mir llsas aad Oidanng gebss nelka, wis idi In Raligion (Religioas- 
SSdMB) oad dann mein Oemahel regieren soll, und in derselben Werbung allerhand 
vorgegangen, darans ich gar wohl abnehmen kann, dass solches nicht ohne Dein Wissen 
und Willen geschehen, 80 will ich einmal Wissenschaft haben, was die beiden Kurfürsten 
tsvcgt hSlMa Btsg, sa mfar sbsoonhMB «ad adch diMsr Dbgs la bsschwsND, ds ich 
ilUMe in ihrer Regierung keinen Eintrag thue, zu dem auch mit AbschafTunp etlicher 
oarahiger Ubiquitisten keinen Stand des Ueichs offendiret. Aber was mich am meisten 
bsnhiraret bat, ist, dass loh ein Lied bab hOnn mflaaen, jetnmd and mmmehr zum 
visrtaa Mal von Deinen Eltern, als wenn ich dasjanig» nieht halten thate, was in dar 
Bpiiaibsberedung von mir zugesagt. Dieweii ich nun nicht wenig mit dieser Anzoitjung 
basdiwert und mir solches an meinen Ehren angeht, zudem ich besoige, (dass Du) dieses 
nit tUSm angesponnsa oad aar aas dkasr ünadis, dsas kdi d« Edsliraibem ?arUstai 
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tasseo durch ihre Junkern, sich der Predigt zu entbatten, dian «ich «uunil ein Scbloss 
vor den Saal machen lassen, zndem dem Bartel (Hoftannu) Tflrwieaen die Eindtanfe, und 

doch ancli des Trabanten Injurie und Schmähung allerdings (^pswopon hmühron tlnit : 
80 m\m ith einsmals meiner Notbdnrfl nach Dir mein Geuiüth eröffnen, und endliche 
ErkllniBg anf diese oachfolgendea Funkte von Dir begebran, damit iek mich daniadi 
meiner Nothdiirn zu gerichten hab. 

Und erstlich begehre ich zu wissen, wanim Du Dieb eines solchen zu beschweren 
gehabt, du ich Dir Dein Gewissen nie nicht beschwert; denn ich wohl leicfatlich za 
«wditen, dam Niemand ao frecb mflast» gvweeeB Min, dn adchaa hinein ohne Dein 
Oomaans und Wissen gelangen zu lassen, wie Dn Dich dann allezeit: sowoli! hior als zu 
Laatern unterstanden und allezeit meine treuen Diener fihergeben und mit Schmähworten 
angetastet, m geschweigen, was sich neulich zugetragen, daraus diese acbflne Legation 
folgt«) 

Zum andern, da Du Dich aus Gottes Wort zu berichten weisst, wie eine Ehe- 
gattin ihrem Gemahl, als dem Haupt, in allen billigen Dingen unterworfen, ob Du hin- 
fort mir BOl^ tnatteh biateo irillst 

Zun dritten, demnach ich Dir in der Religion kmnen Eintrag gethan und htnfoit 
m thun gedenke, so sollst Du billig auch hinwieder mich uml mpine Confpssionsver- 
wandten und Zugethanen, sie seien, wer sie wollen, hinfort uuuusgeschrieu uud uuau- 
getastet lassen, «d aondedieb mit dm Terbassten Namen OalTinianar und ZwingDaner, 
Sacrnmcntircr und dergleichen, zu enthalten. 

Weitfcrs sollst Du mich in meinem Begiment, es sei geiaHkdi ala «dtliob, uuge« 
inet ttod nnmoleetirt Uriben lassen nnd Dieb daitn so wisebett kefaieswegt nnterateben« 
ingleichen auch meinen Rüthen und aalem Sienani, aie seien so gering als sie wollen, 
darüber ich nicht wenig i-chuldig zu halten, hinfuro, wie leider bishero geschehen, mit 
unziemlichen Schmähworten angetastet, zu enthalten, denn solches Dir als einer FQrstin 
nlcbt wobl anstellt 

Ferners, nachdem meinen jungen Vetter nnd Pflegsohn ich mit gutem GewisBett 
In keinen ubiquitistischen Traumen, sondern in meiner rhristlichen und in Gottes Wort 
gegründeten Beligion zu erziehen ganzlich betiacUt, uud Du ohne Uaä mit solcher liir- 
ziebnng mehts m adialbn oder so tbon, so «Ol ieh, daaa Dn mieb oder bemdten meiaen 
Sohn nngeirrt und ungemustert *) lassest, und filrder, wie bishero ^'eschehen, des Steiltaa 
und Hetzens, aucb Znentbietens Du Dich oder die Deinigen gänzlich enthaltest. 

So solbt Da Dieb hinftkro sammt Deinem Genode nnd Angehörigen mit Deiner 
Pledigt genOgeii und s&ttigen lassen nnd Dith sammt den Deinigen zu practiciran oder 
andere in solche Predigten zu practiciren und zu ziehen Dich gänzlich enthalten. 

Und letztlichen, dass Dn Dich dahin richtest, damit ich des gesichert und der- 
gtaieben Sehieknng nndlegation gefibrigt aeb nag. — Zidem bekehre icb binlllro. daaa 



1) I)pr Vnr;;aDgf, worauf Jobann Casimir hier antpielt, ist mir uriljekaniit 
3) Ursprünglich hiew ei „ungemoleatirt" ; in Eliwbeihi Antwort auch „aogemuttert." 
A«d.AULd.in.ad.l(.Ak.d.Wias.ZILBd.n.Ali«b. (90) 10 
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Da mir alle Schreiben zeigen sollst, so Dir zt^escbriebea werden, und sonder- 
lich, was Du neulich von der von Holieulobe für Schreiben empfangen hast. (Will) 
hiemit Deiner scbrifUicheu Autwort erwarten und (dasa Du) mir diese Schrift wieder 
«MdiiAeat, {im idi ai») m neiMr Nottidiiift kOiftig m gebcnuliM habe» Li W». 
38. F«bniar A» 65. 

Elisftbetii «ntwortote folgenden Tag«8 in einem Schreiben, velches 
aehwerlieh von ihr allein Terfaast worden aein wird. Sie redet den 

zürnenden GeinaU fela ihren herzlieben Herrn an, dessen Begehren i^mind« 
lieh nachzukommen sie sich schuldig erkennt. Ohne auf frühere Vor- 
ainige zurflckzugreifen , erklärt sie bezüglich des ersten Punktes heilig 
und theuer, daBs hie darüber, daäs iu Kehgiunssacheu ihr Gewissen be- 
achwert werde, weder aelbat irgend ein Wort an ihre Eltern geaohrieben 
habe, nodi davon, daaa diea durch Andere geediehen, daa mindeete 
wisse,') wie sie denn auch demGeeandfeen des Vaters erklärt habe, dasa 
ihrem Gemahl hierin* Unrecht geschähe. — Was sie ihrem Eheherrn 
schuldig ist, will sie alles treulich erfüllen, wie sie auch bisher gethan 
zu haben glaubt. Hatte >ie es nicht gethan, so wäre es nicht mit ihrem 
Willen geschehen und biite sie deshalb um Verzeihung. — Dass ihr Herr 
ihr in der Religion keinen Eintrag thun wolle, nimmt sie dankbar hin. 
Wenn aie andere bisher Oalvinieten, Zwinglianer, Saeramentirer genannt 
habe, so sei es geschehen, ,,weil sie sich ihres eigenen Namens nicht ge- 
schämt haben. In Zukunft soll es nicht mehr geschehen." — In das 
llegiment ihres (ieniahls hat sie sich auch bisher nie gemischt, wie sie 
denn von seinen Keligiuns- und politischen Sachen nicht ein Wort weiss. 
— Ihres Herrn R&the und Diener wird sie nicht mehr mit unziemlichen 
Schm&hworten antaaten. „Sie haben mir aber em Theil wohl Uraadie 
dazu gegeben, dasa ich sie also gefaeisaen habe; aber weil ee mein 



1) IKete mit eioem Schwur aaf ihrer Seele Seligkeit bekräftigte YerBicherung kann doch nur 
inaofeira der Wakrheit «ot^coohen haben, ab sie ia latitar Zeit ia SrieiBn an die Eltam 
nicht aaedrSeUieb Ober Beeehweran^ ihres Gewiateu in Religioonadien geklagt hatte. 
An allgcmrinei» Klagen üUer liio kircht'nhen .\eii<lerunpen und die refonnirto Erziehunj» 
de« .Neffen hatte sie ea in heimlich abgesandten Briefen ni^ht fdllen lassen. Noch in einem 
Brieft TCB aa JamHur U86 find» Uh dm Bemnlnf t „Adh aiiM bmaDiriiebrts Fm 
MoMerl In TerfertignBg dieses Schreibens ist mir allerhand Trübsal vorge k ommen, wie 
andh nn« gnte Weile tuTor, dass ich vor Kummer bin krank geworden, du* ich gesorgt 
kabib w «»d* Bidit wohl nlt mir Mehaa aMiair Fneht hanteB." 
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Herr so haben will, bin ich schuldig zu gehorchen." — Wenn man ihr 
schuld gibt, ihren Vetter Reffen) verbatst m haben, thnt man ihr Un- 
redit. Ab«r daaa aie ihn ermahnt habe, „bei amnee «ellgan Vatw» Ldhve 
und Religion best&ndig au hieben'*, gesteht sie offen. „Und hat mich 
dazu bewegt, dass ich seinem frommen Herrn Vater und Frau Mutter 
in die Hand luibe zugesagt und verheissen , da ich ihn aus der Taufe 
gehoben habe zu Amberg, dasa wenn et> die Wege gerathen i^oUte, dasä 
er entfallen sollte, dasa ich ihn vollte selbst daaa dehsn, nnd wollto 
aehen, dasa er in Gotteafureht eraogen wflrda, daa mir denn mein Herr 
hoffentlich nicht wird verargen können, denn ich habe ihn ja aus der 
Taufe gehoben." — Sie hat Niemand „practicirt", in ihre Kirche zu 
gehen. Wer hineingegangen ist, den hat sie nicht hinausgehen können 
heissen. Sie ist froh, dasa man ihr selbst und den Ihrigen bezüglich 
der Predigt keinen Eintrag thun will. Andere kommen von selbst nicht 
hinein, da die Thilre ja veraohloesen. — Daas ihr Herr in Znknnft mit 
soldten Legationen versdiont werde, sfthe sie gern, wie sie anoh der 
jetsigen wohl hätte überhoben sein mögen, da sie ihr nicht zu Gute 
gekommen. — Alle Briefe, die an sie geschickt werden, will sie gern 
vorzeigen, da sie nicht ao heimlich sind. Sie legt denn auch ihis durch 
den Gesandten ihr überbrachte Schreiben des Vaterü und 2 Briefe der 
Hohoilöhe vor. Von der Matter hat sie nicht einen Badistaben em- 
l^sngen. 

„Das habe ich, schliesst sie, meinem Herrn su freundlicher Antwort 
auf des Herrn Begehren nicht sollen verhalten und bitte meinen Herrn 
ganz freuiKllich, mein Herr wolle den gefassten Unwillen sinken und 
fallen lassen und mich um Gottes Willen nicht mehr betrüben , denn 
mich der liebe Gott ohne das genugsam betrübt hat, und bitte, mein 
Herr, der wolle sieh dea beaten bedoiken nnd mieh mit meines Herrn 
Zumirkomman freundlich wieder erfeenen, und mieh nm Gotteswillen 
nicht länger aufhalten. Ich schicke meinem Herrn auch die Copie des 
Schreibens, welches ich an meine Eltern gethan hab, welches ich df-in 
Gesandten habe mitgegeben. Meines Herrn Person bin ich mit Freuden 
gewärtig." 

So klug geübtem, wenn auch spät gelerntem Entgegenkcnmnen und 
Joh. Casimir*s gntmftthigem und leidit beweglidiem Natnrell hatta Elisabeth 

10* 
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es an duik«a, wenn das so bedenklich gestörte VerliftltDiss sieh nach 

einiger Zeit noch einmal in befriedigender oder doch leidlicher Weise 
gestaltete. Nun hatten freilich mich die Eltern endlich einsehen gelernt, 
dass sie sich darauf zu beschranken hatten, ihre Tochter zu Geduld 
und Sanftmuth zu ermahnen. Heimliche Briefe konnten ohnedies nur 
noch unter den grösBten Schwierigkeiten nnd bei besondera Gskgeii* 
beiten gevadiselt wevden. So erfahren vir von einer Sendung, die 
Pfidiigrsf Karl von Birkenlald im Frfihling des Jahres 1685 &bemahm 
und im Juni auch glflcklich SU Ende führte. Er fand sich zuerst bei 
Landgraf Wilhelm von Hessen ein, welcher, früher in den Briefen der 
Frauen oft verlästert, jetzt an^'et;;iiigen wurde, im Auftrage Änna's 
zwischen Johann Casimir und semer üemahliu zu vermitteln. Wilhelm 
▼ersprach es su thnn b^ Gelegenheit eines bevorstehenden Besachs des 
pfisl^irttflichen Paares in Bheinfsls. Da kam jedodi Johann Casimir 
ohne die Gemahlin. Nun wusste sich Pfalzgraf Karl kluger Weise eine 
Einladung zu dem nach PHngsten in Heidelberg veranstalteten Vogel- 
schiessen zu verschaffen. Dort wurde er aufs Beste aufgenommen und 
80 freundlich von Johann Casimir behandelt, „dass es wohl viele böse 
Leute nicht wenig verdrossen." 

„Als ich nnn, berichtet Karl am 26. Joni ans Birkenfeld an die 
Knrfl&rstin Anna, nach Heidelberg kommen, habe idi den andern T«g 
darnach bei E. L. Tochter den Befehl verrichtet, die Briefe fiberant- 
wortet, sie von K. G. wegen zu christlicher Geduld und Sanftmuth 
erinnert und dass sie ihres Thuns solle warten , ihren Herrn regiei en 
und thun lassen, wie er wolle, denn ihre G. solches und anders nicht 
enden nnd wenden werden kAnnen. Wenn etwas Widerwärtiges gegen 
sie geredet werde, solle sie es fiberhören nnd nichts darauf erwidern, 
was zu neuer Uneinigkeit Anlass geben könnte. Wenn sie sich freund- 
lich gegen ihren Gemahl verhalten und alles mit guter Bescheidenheit 
ertragen werde, so werde ihr Gemahl sich wieder besser gegen sie 
erzeigen und in sich gehen und in andern Sachen sich auch besser 
verhalten." Sie erwiderte, er solle den Eltern schreiben, „das es mit 
ihr nnd ihrem Herrn jetsund gar wohl stehe. Der alimiehtige Gott 
wolle nur Gnade verleihen, dass es so bleibe. Sie wolle sich dnrohans 
dermassen halten,' daos sie ja keine Ursadbe snr Unemis^t^ die Gott 



Digitized by Google 



(157) 



77 



verhüten wolle, gebe. Hat mir auch 2 Sclireiben zu^^estellt, tlie ich 
£. G. hieinit im höchsten VertraaeD übeiächicke. Und mnsA £. G. 
Toditer Zeugniss davon geben, wie idi einen Tag oder 5 mit meinen 
Aqgen geeelien, nnd audi von andwn vor der Znt er&hren, daae der 
Hersog lioh jetzund gar freandlich gegen sie verhält, und habe im ge- 
ringsten keinen Unwillen merken oder spüren können." — Bei der 
Abreise von Heidelberg begleitete Johann Casimir nebst Gemahlin den 
Gast nach Neuschloss, wo sie mit einander bürscben gingen, Kaninchen 
fingen und „gar guten Luet** hatten, „und iat B. 0. Toohter iteta mit- 
gewesen, haben Aber Tisch nnd andi im Feld gnt Gespiftch gehabt nnd 
sind gar lustig gewesen. — Karl würde dieee erfrenlichen Na^viditeo 
schon früher gemeldet haben, wenn er h&tte von Heidelberg aus einen 
Boten schichen können. Er durfte es nicht wagen, weil der Bote auf- 
gegriffen worden wäre. ,,Denn man hat gar fleissig Aufsehens und 
Nachfragens auf den Strassen und nach den Boten, woher sie kommen 
nnd was sie ftr Briefe tragen." Auch diesen Brief nebet Einlage bittet 
Karl an Temiehten, weil Johann (Tasirair's Leute flberall gute Kundsohaft 
haben. 

Die Einlage bestand aus einem Schreiben Elisabeths an den Vater 
vom 1 3. Juni, worin sie einen ihr während der Predigt überbrachten 
heimlichen Brief August's beantwortete. „Jetzt steht es Gottlob wieder 
gut." Sie ttbenandte ingldeh Abachriftsm dar an» 26« nnd 27. Fei», 
mit Johann Casimir geweciiselten £rldSmngeii, wtnrans der Vater sehen 
könn^ wie aia sieb habe verschwören mAssen. „Und man glaubt mir 
noch kaum; denn ich noch stetig hören muss, ich habe es et weder 
E. G. oder meiner Frau Mutter geschrieben oder die Gräfin von Hohen- 
lohe habe es von mir gehört und habe es E. G. zu wissen gethan, 
darüber denn die Gräfin nicht mehr zu mir darf, welches mir nicht 
ein geringes Kreua ist." Es möge ihr nicht Abel genommen werden, 
wenn sie nichts schrmbe, sie konnte sieh dann um so besser ent> 
achuldigen. 

Indess fehlte es doch auch in Zukunft nicht ganz an vertraulichen 
Mittheilungen nach Dresden. So heisst es in einem Briefe an den Vater 
vom 18. August 1585, dass sie dem lieben Gott herzlich danke, weil 
er ihren Herrn und sie in Friede and Einigkeit erhalte. Znm Ueber- 
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fluss finden wir endlich auch hier noch einmal die Veräicherung, daas 
der Vater nicht besorgen möge, sie könnte von der einmal erkannten 
und bekannten Wahrheit abveiohen. Bis anletst also blieb die onbe- 
ieckte Beehts^bigkeit der anglflcklicfaen Fürstin die Haaptsorge ihrer 
Eltern. 

Aber so naclitlieilio: ancli die jirehcime Correspondenz mit den Letz- 
tern in manchen Beziehungen für Kiisabeth war, bo gab doch das Be- 
wusstsein der Liebe und des Mitgefühls von Seiten der Ihrigen der 
YereinsamtMi Trost und Halt, insbesondev« hing sie an 6m Matter 
mit all der Zbrtlichkeit, der ihre leidenschafUiche Natur Httiig war. 
Der Gedanke, Jene einmal ▼erlieren an können, hatte sie schon Iftngst 
mit Bangigkeit und Schrecken erfüllt. „Wehe nur, meine treue herz- 
allerliebste Mutter, wenn mich der treue gnädige Gott nicht gnädij,dich 
behüten und den Tod dei- geliebten Eltern erleben lassen wollte" — 
schrieb sie am 7. l'ebruar 1583. 

Nun sollte aach diese Prftfung über sie ergehen. Nachdem sie 
noch am 15. October 1585 in banger Sorge Ober das Sfallschweigen 
der Matter einen besondern Boten nach Dresden abgefertigt hatte, erfuhr 
sie endlich gegen Ende des Monats von einer schweren Erkrankung . 
derselben. Daas die KurfOrstin Anna schon am 1. October verschieden 
war, wusste sie am 30. noch nicht. Am 1. November dagegen richtete 
sie ein Beleidschreiben an den Vater, von dem sie zu wissen wünschte, 
wie er sidi in seinem Kreose tröstete. Ihr Gemahl hatte ihr erlaabt^ 
ihre mfltterliche Freundin von Hohenlohe für einige Tage an sich kommen 
sa lassen. Gern wftrde sie den Vater, den zu sehen sie so sehr verlangte, 
besuchen, wenn er's erlaubte. Kurfürst AnguHt entsprach dem Wunsche 
nicht; ..von wegen der Sterbensläufo" liess er, wie er vorgab, die Tochter 
nicht kommen. Wozu hätte der kaltsinuige Egoist ihrer auch bedurft, 
da er väum ao bald nach dem Tode der Gattin, wdUdie ihm 15 Kinder 
geboren, in der Yerlobnng mit der ISjfthrigen Tochter des Fürsten 
Joadiim von Anhalt n«ie Lebensfreude fand? In den Tagen, als der 
Glückwunsch, den Elisabeth am 21. December an ihn richtete, in 
Sachi^en eintraf, wurde dort schon (3. Januar 1586) die Vermählung 
gefeiert. Sechs Wochen t-pater aber wurde auch August, am 11. Februar 
vom Schlage tödtlich getroÖ'en, zu Grabe getragen. 
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Von den zahlrttohen Geschwistern Elisabeths waren zm Zeit dea 
Todes der Eltern nur noch drei am Tiebeu : zwei jüngere Schwestern 
(Dorothea, seit 26. Septbr. 1585 mit II. Heinrich Julius von Braun- 
schweig -Wolfenbüttel vermählt, und Anna, erst seit 16. Januar 1586 
die Gemahlin Johann Casimirs von Sachen<Coburg ')) und der 25jährige 
Brader Ghxistiaii, welcher dem Vater in dar Regierung fogte. An diesem 
Bruder hoffte Elisabetii nach dea Vatera Tode einigenmuaen I^cott nnd 
Stfitze an haben. Freundliche Briefe hatte sie idiOB seit 10 Jahren 
mit ihm gewechselt,^) wenngleich die Correspondenz von Seiten Christians 
nicht gerade mit brüderlichem Eifer geführt wurde. .'\uch der jugend- 
lichen Gemahlin desselben, die sie wie eine Schwester zu lieben ver- 
sprach , eudite sie sich su nShem und beklagte es sehr, dass sie der 
Hochseitefirier im April 1562 nicht beiwohnoi konnte. Sie hatte sich, 
wie sie bekannte, um so herzlicher darauf gefreut, als sie sonst keinen 
Bruder und im Leben wenig Freude und Kurzweil habe; da es aber 
Vater und Mutter nicht ^-ostattet, so müsse bie sich zufrieden geben. 
Um so dringender bat sie im folgenden Jahre, ihr doch einmal ein 
Brieflein zu schreiben und ihrer als seiner Schwester nicht ganz zu 
▼ergessen. Und nach dem Regierungsantritt des Bruders steigerte sich 
ihr Verlangen, ihn an aehen, nur noch mehr. Zur Bestattungsfeier des 
Vaters zu reisen, hatte ihr J. Casimir „wegen Kürze der Zeit und Länge 
des Wegs" nicht erlaut>en wollen. Sie empfahl sich duher brieflich 
aufs angelegentlichste und bat den jungen Kurfürsten, immer ihr treuer 
Bruder bleiben zu wollen. Noch rührender spricht sich ihr Schmerz 
ftbor das Schweigen dessen, bei dem sie doch alkin Zuflucht und Trost 
finden könne, sowie der dringende Wunsch, dass sieh der Bmder doch 
nicht abwendig von ihr machen lassen möge, im folgenden Jahre aas, 
und auch ein Jahr spftter ist sie Aber die Gesinnungen Christians noch 
nicht beruhigt Er möge sich doch, bat sie, nachdem sie ihm be- 
theutrt, wie gern sie ihm mit irgend etwas dienen würde, nicht so 



1) Anna war noch weniger gläcklich all EUaaboth; daon im iabtt 1W3 wegea Ehebracht in 
ÜBtnnchuDg gMogeB, B«ate lio ia 9Q|lliifir OlftagMMtaft wot dtm B o M uw n OelMff 
Mmmb. Wabar, 8. 4a. 

S) Si* «aiM rioh matalfgl mÜ ta im Folfnte tarfHiteB BkMm Jolnan OMiain «i 
Chiwtiui aSTS-lMl) im DtHdan B. 8t. JL m »Ia t «1 Nr. «6^ 
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ganz fremd halten ; für sie gäbe es keine grössere P'reude, als wenn er 
sie einmal mit einem Schreiben „besuchen" wollte. Endlich (Sept. 1589) 
schreibt sie beglückt darüber, dass der Bruder ihr wieder gewogen, 
nachdem er ihr so lange nichts geschrieben und nichts zuentboten hatte, 
und Hast moh nun auch Ober ihre Lage in Heidelberg aos: 

Ihr kmmnea swar allerlei Beiehwerungen unter die Angen; lie will 
jedooh noch nicht klagen, vielmehr mit dem Zeitlichen sieh leiden ^ lo 
lange Gott Gnade verleiht. „Was aber die Religion anlangt, wenn ich 
E. L. darum werde schwesterlichen anrufen, so bitte ich E. L. um 
Gotteswillen , sie wollen mich dann nicht verlassen. Sie fangen mit 
mir immer etwas neues in der Religion an, eins über das andere, dass 
ich bald nicht weise, wo hinani. Sie haben sich biaher TwtrAatet, dais 
mnn Bmder mit mir sOmt. Man hat auch gemeint , meinen fonder 
und mich der Anforderung halben (an die Hinterlassenschaft der Eltern) 
zusammen zu hetzen, also daas mein Bruder meiner nichts mehr achten 
werde, darum bitte ich E. (». um Gottes willen, E. G. verlassen mich 
nicht." Öle wäre, fährt sie fort, so gern einmal bei ihm, um mit ihm 
an laden, was der Feder nicht an Tertranan aei. Er möge ee doch so 
einrichten, dass er etwa von Langenaalsa aus sie m aioh bitte; dann 
könne ea ihr Herr nicht abachlagen. — Noch einmal wiederholt aie 
einen Monat später (25. October 1589) den Aosdruck des Verlangens, 
dass Christian ihrem Gemahl ihrer Heise wegen recht dringend schreiben 
möge, weil sie sonst die Erlaubniss nicht erhalten würde. Er möge 
lieber zwei als em Mal schreiben, damit sie ja nicht ausbleibe. 

Wir vernehmen nidit, daas ea geachehen. Andi die Gorrespondens 
mit dem Bruder hörte auf. Je niher ihrem Ende, um so vereinsamter 
und verlaasener sollte sich die Unglückliche fühlen. 

Dagegen musste sie sehen, wie es ihrem Gemahl gelang, dem Bru- 
der, welcher sie verschmähte, persönlich nöher und n&her zu treten.') 



1) J«lHnn Cuiain Verbindnag mit Cbrfatiu nitilit Ja frflhtn Jkhre carOok. Sahoit an 
91. April 1688 liMt ar dnrab WaaboM ein« Wertraiiff mn fkn bringen, deraa tnhtlt wir 

nicht kennen. AU am 1. November 1565 der jilalzischo lUtL Hartm&nn Hiirtninrini beaaf- 
tngt wurde, dem Karfüraten Aag^it zu dem Tode Ann»'* ca ooudolixm, bat Juh. Casimir 
den Prinzen Cbrietiu, daa Omaadtam ««eh flb atob AndiffH n gahaa. Nach dem Ab- 
laben AngoaU badavert ar, Biaiht adhak daaSdhwafar mineh« aakSimta (87.Fd}r. 1686|. 



« 




(161) 



81 



Und dies mxHit allein. KurfOirst Christian «nrde, wie der Freund, ao 
andi der GesinnmigtgenoeM Johann Caainurs nnd awar nicht minder 

in religiösen als in politischen Dingen. Halte Elisabeth einst das pfäl- 
zische Haus aus der ]!ahu des Calvinisnms zu der Politik ihres Vaters 
und zu der Religion ihrer Mutter herüber zu ziehen gehofft, so erlebte 
t>ie jetzt, dass in öacbsen der eigene Bruder den culvinischen Ideen zu 
einem wenn anch nor vorfibergehenden Si^ verhalf, wibrend sie hier 
wie dort bei Seite geschoben wurde. 

Es war am 1. März des Jahres 1590« als Kurfürst Christian und 
Johann Casimir zu Plauen in der Stille zusammenkamen und in einem 
geheimen Vertrage sicli über die Grundlagen einer protestantischen Union 
einigten.') Job. Casimir sah das Decennienlang vergebens erstrebte Ziel 
der pfälzischen Politik nahezu erreicht. In fröhUchster Stimmung kehrte 
er von Ho^ wohin die beiden Terbflndeten und eng befreundeten Fflrsten 
von Planen sieh begaben, um mit ICarkgraf Georg Friedrich vonBran- 
denburg-Ansbach vertraulich zu verhandeln, Aber die Plassenburg und 
Nürnberg nach Heidelberg zurück. Ein langer eigenhändiger LJrief, den 
er von hier am 10. Marz an seinen Duzbruder Christian richtete, ist 
der Ausdruck einer fast übermüthigen Laune und zugleich nicht 
Übel berechnet auf die Neigungen und Gesinnungen des Freundes, den 
er immer enger mit sich an verbinden wfinsohte. Indem der P£sbgraf 
in ergötzlicher Wei.se die Freuden der Rückreise, namentlich die von 
dem -Markgrafen ihm bereitete Kurzweil schildert, unterlässt er nicht, 
der gros'^en Gläser oder IJecher zu gedenken, die auf der Plassenburg, 
in Nürnberg und vollends in Heidelberg auf Cbristiaus Wohl geleert 



Am 11. April tpricht er don Wunsch ao«, mit CbriaUan , w«an er in iMgatuiM^iii» £rb- 
haldigmif äimthn« waidt, ■■mniMiiti— wi, md lU to joacaKarflint Uwuf nkU 

eingvhen kuiD, wobl aber auch seinerteiU lebbaft«i Verlangen nach einer baldigen par- 
sönlicben Btgtgaaog trigl, drückt Job. CMimir am 1. Mai darüber Mine lebbafle Befrie- 
digUDK auf. Am h>. Mai erwidert er eiue Sendung von Bier mit einer Ladung' Wein in 
verbindliefacr Weiee. In den beiden folgenden Jabren iat der Wein eeUecht nnd Muer, 
■o dnai Job. Oirfmlr iamn d«n XorMrilmi nidit MBdm kna; «bw din Flrrandiohnft wmi 
Orfiilprüc^inn. wünncht er, wie er wiederholt und lebhaft ver«ichert, fortgeietit cd Mhen 
1) L'tibcr diü allgemeine poliliMhe Lage nnd die zwiwhen Franbreieb, der Pfalz und 
Swbteii (rerübrln Tahudlmiftii dienr Zeit dit Bintaitanc Kttan Orladmf te 
Union S. ü ff. 

AMd.AUkd.lILGLd.k.Ak.d.Ww.JULBd.ILAbth. (21) 11 
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worden waren.') Aber auch an zarteren Aufmerksamkeiten , welche die 
neue Duzbrüderschaft befestigen sollen, fehlt es nicht. So läast Johann 
Casimir sogur seine Kiudei', nämlich neben der noch nicht 10jährigen 
Toditw DoFoihM semen Pflegeiolin Friedridi, durch kleine Briefe tioli 
der Qmat des Oheims empfehlen. Von dem Neffen Friedrich oitthlt 
er gern, wie er ihm von Heidelbei^ entgogengoitten sei, ihn heimge- 
leitet und mit ganz besonderer Freude und Dankbarkeit vernommen 
habe, wie der Kurfürst seiner im besten gedacht, und sich ausge- 
beten habe, dass der PÜegevater, wenn er wieder k&me, ihn mitbringen 
sollte. 



I) Ton der PlMWnburg enlhli Joh. Cuimir, er habe diwlbvt einen Ta; itifi gdtf en , den 
gronen Willkommen kugetmnken, de« Kurfürsten cum Beaten dabei g«d«eht, darnach 
gvtwut; nluib« ich dem Wirth getrunken, daa« er, dieweil wir getanzt, hat mOason iohlafen 
gthu. Habe ioh mir «am bAbaoboa PagrkBkfMin diewoU «rUast. DkriuMb iat mtn Wirtb 
von Sditefini vMtof gibouimi « cIbm iiidiuiwihHi Bshs bfingn Ihnb, dwni M& tdi 
neben andern fluten Gesellen geladen worden. Da Haben wir unsem Wirth abermals gen 
Betblehem abgefertigt. Des Morgens vor meinem Abreiaen, wie bräachlicb, eine starke 
Snppa mit einander gegessen, ist er auf seiner Gutscbon mit mir hinausgefahren, mich den 
nftbäm Weg führen und waiian wolleo, das FSrbabent, mich in einen Wald sn bringen, 8 
oder 4 Standen wmh aptaierea m ftbren «nd letslUeb iriedar gen Pbaienbnrg n bringen. 
Weil ihm nun dieser Anrchlug scfuhlet, hat er sich letztlich im FcMc ile fuctu riichen 
Wullen, auf freier Landstrasse meiner gewartet, und U grusso liüclisen, von (ilauoaterie 
gegossen, bei sich gebibl; «bar d» M vf» Treffen bat sollen geben, iat weder Kmat oder 
Lot bei der Bend geweewL Wie ee aoa Aber die BAoheennwieUr L e. Lnakiien naef*» 
gnngen, beet Da laiebtliob n enebtao.** — In Heidelberg wurde nm 7. Job. OMiaira 
bnrtatag gefeiert. D» hat in GeKer:w;irt von P Grafen und ITerren und den fürnehrntten 
Rätben und Tiacbgenosgen sein Marschall auf nefebl ein grosses Glas mit Wein io einen 
Trank naagvlincht des KarfQrstcn wegen, — „welches ioh dergesUlt bnbo bammgebaa 
Innain. ibar oaaer Keiiier in einem Trunk bat Icdnaen nnitrinken." 

Beae i ebnend iat anab die Naehaebrifit, worin Joh. Oaaiiidr «m Entaebnldigung bittet, 
dass er seinen Druder in dem Briefe geduzt; waa man reden und sagen müsse, möchte 
man anch schreiben. „Zudem auch müsst ich in der Gefahr stehen, dass ich letztlich, 
man iah meine Pferde alle rerloren h&tte, su Fase gehen mösste, ober aber so viel Wein 
TorUeren möchte, da« ioh letctUob Wnaaar trinken mftaatau Ksn Ua ich mein Lebaalaaf 
ein armer Rmteniknabe gewaaen nnd von Jagend anf gern Wein getmnlran; wann ioh ana 

in mciiii ;ri i-irm!ich orlcbten kllfr iIrp obgumcldctoti 2we: SlCicko entbehren und beraobt 
werden mUsste, so wäre zu besorgen, daas ich nicht lange leben möoht. Da iob aea ja 
meinem Heraen varaiobert, daaa mein Bruder meinen Tod nicht begehrt, aondem ich aaeh 
begäbe« ni leben, da« ioh derselben (Liebden) einmal einen guten Reiterdienat leiataa 
mag, bitte ich nochmals, wie oben gemeldet, mir eine solche Termeeaenheit nicht in nn> 
gutem aofzunehm :r...'t> sich an erinnern, iIacs ^vir in derselben Kammer, als wir unter- 
achrieben, mit einander Unterredung gehabt nnd einander sogeMgt haben, daat keiner dem 
aadera ia Ungutem uahahmaa aoU, w«aa «iuar niniadi adnUbt« uad bte kk aaiaaut 
firaoadUA barxlieben Endet" eto. eto. 
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Nur übel' die eigene Geiuahlin, dea Freundes Schwester, tiudeu wir 
in dam ganaaii Bri^e kain Wort| andi in dsn Briaftn dar Kinder nicht. 
Wir höran von Elisabath nnr nodi naeh ihrem baldigen Tod«. Am 12. April 
1590 berichtete Johann Casimir darüber nach Dresden, jedodi nieht in 
einem eigenhändigen Briefe. Der Pfalzgraf erinnert Christian zunächst 
daran, wie er ihm jüngst zu Kassel, wo beide zur Fortsetzung der 
wichtigen zu Plauen begonnenen Verhandlungen wieder zusamnienge- 
kominen waren, zu verstehen gegeben habe, dass er seine Gemahlin 
„fast baoAlUg'* verlaiaen and deahalb desto mehr nach Haue lurAck- 
eile. n^nd obwohl wir gaterHofihnng geweaen, wir würden noeh seit- 
lich allhie anlangen, dasa wir ihre Liebden in diesem Jammerthal wieder 
sähen und derselben tröstlich und beistandig sein mögen, wie dann vor 
unserm Abreisen solche Bestellung geschehen, dass ihre L. an notli- 
wendiger Kur, Wartung und anderm kein Mangel sein sollte, so sind 
an« doeh von nnaerm hinteriaaaenen Kaasler nnd Rathen Schreibeii eia- 
gakommen, darin sie ana sa wkennen geben, dasa J. L. nach anage- 
atandener Leibesblödigkeit endlich auf Donnerstag den 2. dieses am 
2 Uhr Nachmittags in wahrer Anrufung unsere Seligmachers und Er- 
lösers Jesu Christi dermassen gottselig aus diesem Jammerthal abge- 
schieden, dass wir uns ganz und gar keinen Zweifel machen, J. L. sei 
ein Kind des ewigen Lebens." — Der Leibarzt D. Joh. Postius, der 
neben Anderen die ganze Zeit nm die Kranke gewesen, hat d«i Verlauf 
der Krankheit nnd die Eigebniaae der bei än Einbalaamirnng vorge- 
nommenen Section beschrieben. Am 14. soll die Beerdigung stattfinden 
„nach christlicher Ordnung und des fürntlicheii Hauses Brauch." 

Wenn wir in dem Lriefe Joh. Casimirs ausserdem lesen, dass ihm 
„der leidige betrübte Fall fast schmerzlich zu üerzen gegangen," dass 
er aich aber Gottes Willen benge nnd des Wttderaahena aioh trdate: ao 
werden wir darin naoh allem Voranag^gangeneii iwar nieht den Ana- 
dmok tiefer und äohter Trauer suchen können, aber wir haben doch 
mindeatens das Recht, einem Manne, welcher nach heftigen Zerwürf- 
nissen so oft die Hand zur Versöhnung geboten und bittern Kränkungen 
so viel Nachsicht und Geduld entgegengestellt hatte, die Fähigkeit zu 
vindiciren, dass er mit weichem und theilnahmvoUem Herzen am Grabe 
der Gattin atand, die aioh und ihm ao viel Leid bereitet hatte. Aoeh 

21* 
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war er offeum Sinnes genug, um dte eonfeeiiooelle Engherzigkeit der 
Tentorbenmi, die mgentliche Quelle ihres gemeinmmeii' Unglfloke, 
«nf ihre «ehren Urheber surQckf&hreD zu können. 

So viel Bfick^iicht und Billigkeit liess sich nicht von Denen er> 

warten, unter welchen Pilisabeth wie eine Fremde, voll niisstrauischer, 
oft feindseliger Gosimiuiig. gelebt hatte. Sie hatte eben so weniü: einen 
sittigendea wie beglückeuden Einäuss auf ihre Umgebung geübt und 
muMte daher, statt deh ein gesegnetes Andankea lu grttndeo, die 
adilimmeten Urtheile der Mit^ und Nachwelt Aber eich «rgehen'laseeo. 
lian traate ihr in der P£ahi Vergehen oder vidmehr Verbrechen sa,*) 



1) Sohon HäuBser bat in «einer pfilzitchcn Gefchichto II, 174 auf eine von einem ..unter- 
riollteten" ZeitgenosMn herrührende Aeusserunf? (Tolmidas bei Kietmauu p. ISA, richtiger 
Bimm. rediviTui, herkoageg. von J. H. Andrcae). worin mit absichtliober Dnnkelbeit »nf 
„■tSnoda VarhiltaiiM** in dam ehelkhcn Leben Job. Cuimira nngaapielt warde, mfoMrk- 
«u gemtokt und damit ^« Wotlx nus dem Tagalmeli dea Pfklsgrafen (Quellen nnd Er» 
örterangen inr bayerischen und deutucheu Geachicbtc Bd VIII. \i. 394) in N crlundung 
gebracht. Die letztere Notiz besteht blo« an« den Worten: .,le* mauluAii tours de ma 
tamM^, worflber Job. Caaimir, wie aber andere Vorgänge, an Ueaaen aehraib«! will; di« 
Stau« u> dam aattgoiaaaiiaban GnewshiehUobreiber dagegen fawtat: „Coi\}nginm ei fall non 
oiqae %ieo fetix. oon Untom, qnod nnllam prolem muealinam suioeperit, eed etiam 
aliam uh cuiisum . <jiiriin sili'-ntio poUoa pnutterira quam TuIuuh nonJum iiUtio übducta 
äcatrice refricare malo : com non dea ist, qol adboc in raeenti memoria babeanl, quid 
«m eoi^ag* tfiu MiilMan Mtam «at.** — Z« diaaar dmlwln Aadaatnag kommt aocih 
ein Schreiben dae Tomanna naa Baidalbeig an Ulmer vom 92, Hirz 1590 (Cod. lat. Mon. 
11470b). daa ich der GSte de* Herrn Dr. F. r. Beaold verdanke. Darin heiast es: „Quam 
tetram roacaUin nulai» no^itrae inclytai> asp^rgere conata* ait Sathan, procul dubio jam 
•odiTiatL Verum omnia electU vertit Deoa in bonum et Sathanam, ered« mihi, oonterit 
anb padflma noatria." Wamm ea eioh aber aigentUeh bnadelty ngt nna mit nackten Worten 

ei;M> naii<!b?mprkiin? 7U der Kttige des Tosaanus, die Ittttet: frtBClptMae Mm Batono pais- 
cipis |>r:tp^u!itaturo et dapifero adulterio seile." 

Hicrnnch beatand alao gegen Elisabeth mindeetcns der Verdacht dea Ehebruch* mit 
«inem Hofbcenten ihna OenaUa (von deaien Paraonlicbkait wir aosat aicbte wiaaan), nnd 
dn von dar eohmvtaigen Saehe wte von einem Affimtlidian Skandal die Bede lat, eo dBrfati 
wir annehmen, dnss wir ps nirht allein mit einem in den Hofkreisen colportirton Gerücht, 
aondern mit einer uQ'eu besprochenen und verhandelten Angelegenheit lu thun haben. 
Aber aus den Worten de» To9»anui »cheint mir zugleich berTorzugehen , da*a eine ange« 
atellte Unterauekang die Grundloaigkeit der aebweran Beecbuldlgong naobwiea; denn andera 
kBnnta ick daa „eonatoa eet" nnd den Zemta: nomnin eleetia vartit in bonum** niekt ver- 
stehen. (iJer siilltp sich der eifrig reformirte Ilofprediger etwa damit trösten wollen, dasa 
die Schuld lediglich auf der lutherischen Fürstin lastete? Dann würde er, von andern 
GrAnden abgesehen, !<chwerHch sich des Ausdrucks „aula nostra" bedient haben. 

A««h dfirfan, ja »naaen wir beaweifeln, dMa Kliaabeth» tcota nUar ikrar Sebariieben 
«bA LcideMelMftcn, dnea aoldiaB TerimdMu fthig *h, vaA »omI ia w i g ai i ak m i 
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die andern gleiduMtigen Fflrstinnen des efichsisehen Haasee, einer 
Sdiwester wie einer Gonaine Elisabeths, die Scbmacb des Kerkers einge- 
bracht haben. 



Alter und m tbuct Zeit, wo sie nach dem Zangniia ilu«s Gemslils («. de*««i> Brief M 
Christian Tom t2. April 1690) schon leidend wftr. Da der Brief dee Totsuna*, der vom 
22. März lüfw datirl ist, von der An{;elegenheit wie von eineni erst kürzlich cinfrotretoncn 
Ereigniaa spriobt, lo mfiatte der Sk a n da l etwa in den Februar oder die ertte Uülft« de* 
KIn galUlen aeia. AUerdiiiga vm eih« diaea Zeit, wie «ir «n Atm Briefe fohm 
Casimir« an Christian vom 10. Min entnehmen kSaiieD, dae YerUUtniss dee Pfalx^fen 
an seiner Gemahlin mindestens ein sehr kühles. Aber bitte er nach ihrem Tode so Aber 
sie an den Kurfürsten von Sachsen schreiben können, wie er tbst. yxeun er sie für eine Ehe- 
bradieria (ehalten? Aoob würde er die Schuldige oder Ueberführte gewiss nidit Hagar 
•a MiiMBi Bofit gadaUat biliaii, ain aAaato daiui «aaalnnaB, daaa er dar BBekaidrt wrf 
Clvistian von Sachsen jedps Opfer, auch das ungewöhnlichste, za hringpn fühiff pjcwesen wäre. 

Dass übrigens eino Schwester Kli*aV)ctbs, Anna, eines lulchcu Vorbrechens fähig war, 
ward* oben (S. 169) schon erwähnt, .\ucli die viel besprochene .Schwugerin der Malitar An*, 
dia gUüAmaüg» Toobter des Knrf&rsten Morita, die an Angast's Hofs enogan lüordaa, 
hat ihrem Gemahl WUhaha von Oraaien die Treue bdnnntUch nioht bewahrt 



Aas d. Abb. d. lU. a d.k. Ak. d. Wisa. XILBd. IL Abth. 
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